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Liebe Leserinnen und Leser,

im Juni 2011 jährte sich der deutsche 
Überfall auf die Sowjetunion zum 
siebzigsten Mal. Lange Zeit wurde die 
verbrecherische deutsche Kriegs- und 
Besatzungspolitik kaum beachtet. Mil-
lionen Juden, sowjetische Soldaten und 
Zivilisten waren ihr zum Opfer gefallen. 
Dennoch verblassten in der deutschen 
»Erinnerungskultur« diese Morde vor 
den Verbrechen der Roten Armee. Das 
Schicksal der deutschen Kriegsgefan-
genen in der Sowjetunion wie auch 
das Leid der Flüchtlinge und Vertrie-
benen standen ganz im Fokus – trotz 
oftmals gegenteiliger Behauptungen. 
Erst mit der 1978 publizierten Arbeit 
von Christian Streit, Keine Kameraden. 
Die Wehrmacht und die sowjetischen 
Kriegsgefangenen 1941–1945, über das 
Schicksal sowjetischer Kriegsgefange-
ner in deutschem Gewahrsam wurde 
einer breiten deutschen Öffentlichkeit 
erstmals dieser Teil der NS-Verbrechen 

vor Augen geführt. Millionen sowjetische Soldaten sind in den 
Kriegsgefangenenlagern der Wehrmacht ums Leben gekommen: 
Hunger, Seuchen und systematischer Mord waren die Gründe hierfür. 
Die folgende Diskussion war geprägt von großen Widerständen, sich 
hiermit auseinanderzusetzen.

Seit mit dem Ende der staatssozialistischen Regime auch die 
Archive in Ost(mittel)europa offen stehen, sind wichtige For-
schungsarbeiten entstanden, die unser Wissen erheblich erweitert 
haben. Trotzdem blieben insbesondere Verbrechen der Wehrmacht 

Editorial

Abb. oben: Raphael Gross, Foto: Helmut Fricke;
unten: Jörg Osterloh, Foto: Werner Lott

weiter umstritten, wie die Auseinandersetzungen um die Ausstellung 
»Vernichtungskrieg. Verbrechen der Wehrmacht 1941 bis 1944« 
des Hamburger Instituts für Sozialforschung in den 1990er Jahren 
gezeigt haben. Verschiedene Projekte haben das Bild aber erheblich 
präzisiert: Die Wehrmacht war im Osten systematisch an Verbrechen 
des NS-Staates beteiligt. 

Einsicht 06, redaktionell vor allem von Jörg Osterloh betreut, 
beschäftigt sich schwerpunktmäßig mit diesem Thema: Dieter Pohl, 
einer der führenden Experten zu Holocaust und deutscher Besat-
zungspolitik in der besetzten Sowjetunion, hat jüngst in einer weg-
weisenden Studie die Besatzungsherrschaft der Wehrmacht dort 
unter die Lupe genommen. In seinem Beitrag fragt er nach Parallelen 
und Unterschieden des deutschen Vernichtungskrieges in der Sow-
jetunion zum japanischen Vorgehen in China.

Felix Römer hat sich in seiner Dissertation mit dem »Kommis-
sarbefehl«, einem jener berüchtigten »verbrecherischen Befehle«, 
die der Wehrmacht mit auf den Weg in die Sowjetunion gegeben 
worden waren, befasst. Lange Zeit war von vielen Veteranen und von 
Teilen der Forschung bestritten worden, dass auch nur eine Mehrzahl 
der Wehrmachtseinheiten wie angeordnet politische Kommissare der 
Roten Armee nach deren Gefangennahme kurzerhand exekutiert hat. 
Römer hat hierauf fl ächendeckend das Vorgehen der an der Ostfront 
eingesetzten Wehrmachtverbände untersucht, und er zeigt, dass der 
Befehl in der Regel bekannt war und befolgt wurde.

Während seit der fundamentalen Studie von Ulrich Herbert, 
Fremdarbeiter. Politik und Praxis des »Ausländer-Einsatzes« in der 
Kriegswirtschaft des Dritten Reiches, Mitte der 1980er Jahre der 
Einsatz von Zwangsarbeitern im »Großdeutschen Reich« in zahl-
reichen Untersuchungen für die meisten Orte, Branchen und viele 
Großunternehmen mittlerweile detailliert dokumentiert worden ist, 
sind die Kenntnisse zum Zwangsarbeitseinsatz in den besetzten Ge-
bieten, zumal in der Sowjetunion, noch sehr lückenhaft. Tanja Penter 
hat in einer jüngst erschienenen Arbeit die Zwangsarbeit im Stein-
kohlenbergbau im ukrainischen Donezbecken unter stalinistischer 
wie unter deutscher (Besatzungs-)Herrschaft 1929–1953 erforscht. 
Für die Einsicht schildert sie die Zwangsarbeit unter deutscher Be-
satzung, macht zugleich aber auch auf das Nachkriegsschicksal der 
Betroffenen in der Sowjetunion aufmerksam.

Das Fritz Bauer Institut freut sich, im Oktober seine neue Gast-
professorin, die Literaturwissenschaftlerin PD Dr. Birgit R. Erdle, 
sowie einen neuen wissenschaftlichen Mitarbeiter, Dr. Christoph 
Dieckmann, willkommen zu heißen. Beide werden Ihnen mit ihren 
jeweiligen Projekten in diesem Heft näher vorgestellt. Hinweisen 
wollen wir ebenfalls auf die kürzlich eingerichtete Website »Vor 
dem Holocaust – Fotos zum jüdischen Alltagsleben in Hessen«, die 
von Monica Kingreen erarbeitet wurde. 

 
Prof. Dr. Raphael Gross und Dr. Jörg Osterloh
Frankfurt am Main, im September 2011
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Fritz Bauer Institut
Im Überblick

Das Fritz Bauer Institut

Das Fritz Bauer Institut ist eine interdisziplinär ausgerichtete, un-
abhängige Forschungs- und Bildungseinrichtung. Es erforscht und 
dokumentiert die Geschichte der nationalsozialistischen Massen-
verbrechen – insbesondere des Holocaust – und deren Wirkung bis 
in die Gegenwart. 

Das Institut trägt den Namen Fritz Bauers (1903–1968) und ist 
seinem Andenken verpfl ichtet. Bauer widmete sich als jüdischer 
Remigrant und radikaler Demokrat der Rekonstruktion des Rechts-
systems in der BRD nach 1945. Als hessischer Generalstaatsanwalt 
hat er den Frankfurter Auschwitz-Prozess angestoßen.

Am 11. Januar 1995 wurde das Fritz Bauer Institut vom Land 
Hessen, der Stadt Frankfurt am Main und dem Förderverein Fritz 
Bauer Institut e.V. als Stiftung bürgerlichen Rechts ins Leben geru-
fen. Seit Herbst 2000 ist es als An-Institut mit der Goethe-Universität 
assoziiert und hat seinen Sitz im IG Farben-Haus auf dem Campus 
Westend in Frankfurt am Main.

Forschungsschwerpunkte des Fritz Bauer Instituts sind die Be-
reiche »Zeitgeschichte« und »Erinnerung und moralische Auseinan-
dersetzung mit Nationalsozialismus und Holocaust«. Gemeinsam mit 
dem Jüdischen Museum Frankfurt betreibt das Fritz Bauer Institut 
das Pädagogische Zentrum Frankfurt am Main. Zudem arbeitet das 
Institut eng mit dem Leo Baeck Institute London zusammen. Die aus 
diesen institutionellen Verbindungen heraus entstehenden Projekte 
sollen neue Perspektiven eröffnen – sowohl für die Forschung wie 
für die gesellschaftliche und pädagogische Vermittlung.

Die Arbeit des Instituts wird unterstützt und begleitet vom Wis-
senschaftlichen Beirat, dem Rat der Überlebenden des Holocaust 
und dem Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.

Wissenschaftlicher Beirat 

Prof. Dr. Joachim Rückert 
Vorsitzender, Goethe-Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Moritz Epple
stellv. Vorsitzender, Goethe- Universität Frankfurt am Main
Prof. Dr. Wolfgang Benz
Zentrum für Antisemitismusforschung, Technische Universität Berlin
Prof. Dr. Dan Diner 
Hebrew University of Jerusalem/Simon-Dubnow-Institut für 
jüdische Geschichte und Kultur e.V. an der Universität Leipzig
Prof. Dr. Atina Grossmann 
The Cooper Union for the Advancement of Science and Art, New York
Prof. Dr. Volkhard Knigge 
Stiftung Gedenkstätten Buchenwald und Mittelbau-Dora
Prof. Dr. Marianne Leuzinger-Bohleber 
Sigmund-Freud-Institut, Frankfurt am Main
Prof. Dr. Gisela Miller-Kipp 
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf
Krystyna Oleksy 
Staatliches Museum Auschwitz- Birkenau, Oświęcim
Prof. Dr. Walter H. Pehle 
S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main
Prof. Dr. Peter Steinbach 
Universität  Mannheim
Prof. Dr. Michael Stolleis 
Goethe-Universität Frankfurt am Main

Abb.: Haupteingang des IG Farben-Hauses auf dem Campus Westend 
der Goethe-Universität Frankfurt am Main. Foto: Werner Lott

Mitarbeiter und Arbeitsbereiche

Direktor
Prof. Dr. Raphael Gross

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut
PD Dr. Birgit R. Erdle (Technische Universität Berlin)

Administration
Dorothee Becker (Sekretariat)
Werner Lott (Technische Leitung und Mediengestaltung)
Manuela Ritzheim (Leitung des Verwaltungs- und 
Projektmanagements)

Wissenschaftliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
Dr. Dmitrij Belkin (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Christoph Dieckmann (Zeitgeschichtsforschung)
Anne Gemeinhardt (Zeitgeschichtsforschung)
PD Dr. Werner Konitzer (stellv. Direktor, Forschung)
Dr. Jörg Osterloh (Zeitgeschichtsforschung)
Dr. Katharina Rauschenberger (Programmkoordination)
Dr. Wolfgang Treue (Zeitgeschichtsforschung)

Pädagogisches Zentrum 
des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen Museums Frankfurt
Dr. Wolfgang Geiger
Monica Kingreen
Gottfried Kößler (stellv. Direktor, Pädagogik)
Manfred Levy
Dr. Martin Liepach

Archiv und Bibliothek
Werner Renz

Freie Mitarbeiter, Gastwissenschaftler, Doktoranden
Amir Engel (Taube Center for Jewish Studies, Stanford University)
Ronny Loewy (Cinematographie des Holocaust)
Katharina Stengel (Doktorandin der Fritz Thyssen Stiftung)

Rat der Überlebenden des Holocaust

Trude Simonsohn (Vorsitzende und Ratssprecherin), 
Siegmund Freund, Dr. Heinz Kahn, Inge Kahn, 
Dr. Siegmund Kalinski, Prof. Dr. Jiří Kosta, 
Katharina Prinz, Dora Skala, Tibor Wohl

Stiftungsrat 

Für das Land Hessen:
Volker Bouffi er 
Ministerpräsident
Eva Kühne-Hörmann 
Ministerin für Wissenschaft und Kunst

Für die Stadt Frankfurt am Main:
Petra Roth 
Oberbürgermeisterin
Prof. Dr. Felix Semmelroth 
Dezernent für Kultur und Wissenschaft
 
Für den Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.:
Brigitte Tilmann 
Vorsitzende
Herbert Mai 
2. Vertreter des Fördervereins

Für die Goethe-Universität Frankfurt am Main:
Prof. Dr. Werner Müller-Esterl 
Universitätspräsident
Prof. Dr. André Fuhrmann 
Dekan, Fachbereich Philosophie und 
Geschichtswissenschaften
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Gastprofessur am Fritz Bauer Institut

PD Dr. Birgit R. Erdle

 Zum Wintersemes te r 
2011/2012 wurde PD Dr. 

Birgit R. Erdle auf die Gastprofessor am 
Fritz Bauer Institut berufen. Die Gastpro-
fessur ist der Erforschung des Holocaust und 
der deutsch-jüdischen Geschichte gewidmet.

Birgit R. Erdle ist Literaturwissen-
schaftlerin und lehrt als Privatdozentin an 
der Technischen Universität Berlin. Ihre Ha-
bilitationsschrift Literarische Epistemologie 
der Zeit. Lektüren zu Kant, Kleist, Heine und 
Kafka wird 2012 im Wilhelm Fink Verlag 
in München erscheinen. Birgit R. Erdle 
hatte Vertretungs- und Gastprofessuren der 
Universität Wien, der TU Berlin und an der 
Emory University Atlanta inne. Als Lehr-
beauftragte am Leo Baeck Institute London 
lehrte sie an der University of Sussex (MA 
in Modern European Jewish History, Cul-
ture and Thought). Schwerpunkte ihrer For-
schung liegen im Bereich deutsch-jüdischer 
Literatur- und Ideengeschichte, der Literatur- 
und Wissenschaftsgeschichte des Traumas, 
der Kulturtheorie 1800/1900, der Bezüge 
von Materialität, Gedächtnis und Wissen und 
der Nachgeschichte des Nationalsozialismus 
und des Holocaust. Neben ihrem Buch Ant-
litz – Mord – Gesetz. Figuren des Anderen 
bei Gertrud Kolmar und Emmanuel Lévinas 

(Passagen Verlag, Wien) hat sie gemeinsam 
mit Elisabeth Bronfen und Sigrid Weigel den 
Band Trauma. Zwischen Psychoanalyse und 
kulturellem Deutungsmuster herausgegeben, 
der im Böhlau Verlag erschien, und ebenfalls 
mit Sigrid Weigel das Buch Fünfzig Jahre 
danach. Zur Nachgeschichte des National-
sozialismus (vdf Hochschulverlag Zürich) 
publiziert. Darüber hinaus ist sie Verfasserin 
zahlreicher Artikel in Zeitschriften und Sam-
melbänden zu ideengeschichtlichen, litera-
tur- und kulturwissenschaftlichen Themen, 
unter anderem zu Kitsch und Vergessen, zur 

Veranstaltungen
Halbjahresvorschau

Veranstaltungen

Gastprofessorin Birgit R. Erdle, Foto: privat

Liaison von Antisemitismus und Kulturkri-
tik, zum Begriff des Überlebens nach Ausch-
witz und zum Schadensdiskurs nach 1945.

Birgit R. Erdle wird am Historischen 
Seminar der Goethe-Universität und am 
Fritz Bauer Institut für zwei Semester als 
Gastprofessorin lehren und forschen.

 

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut

Why the Germans?
Jüdische Intellektuelle 
über NS-Deutschland, 
1938–1949

PD Dr. Birgit R. Erdle, Vorlesung, dienstags, 
16.00–18.00 Uhr (18.10.2011 bis 7.2.2012), Campus 
Westend, Casino-Gebäude, Raum 1.811, Institutionen: 
Fritz Bauer Institut und Historisches Seminar

 Der frühe Diskurs über 
das nationalsozialistische 

Deutschland und seine Judenpolitik, den 
emigrierte jüdische Intellektuelle vor allem 
in den USA entwickelten, ist bisher syste-
matisch noch kaum erforscht. Diesen frühen 
Diskurs, zentriert auf den Zeitraum zwischen 
1938 und 1949, will die Vorlesung rekonstru-
ieren. Sie fragt nach den Begriffen, den Denk-
fi guren und Erklärungsmustern, die über die 
Genese und die Folgen dieser Politik nach-
denken und die Erfahrung der Verfolgung 
aufzufangen versuchen. Die Aufmerksamkeit 
gilt dabei auch den Sprachverhältnissen und 
den Schreibräumen des Exils, den places und 
displaces, in denen dieses Denken stattfi ndet. 
Der zu untersuchende Diskurs durchquert 
unterschiedliche Genres: Historiographien, 
Essays, literarische Texte, aber auch Briefe, 
Projektentwürfe und journalistische Artikel, 
wie sie zum Beispiel in der Zeitschrift Com-
mentary veröffentlicht sind. Neben Texten 
von Hannah Arendt, Theodor W. Adorno und 
Max Horkheimer wird es unter anderem um 
Schriften von Hermann Broch, Siegfried 
Kracauer, Charlotte Beradt, Soma Morgen-
stern und Franz Neumann gehen.

Gastprofessur am Fritz Bauer Institut

Erste Blicke und Briefe 
Kontaktaufnahmen aus 
dem Exil nach 1945

PD Dr. Birgit R. Erdle, Seminar, montags, 
12.00–14.00 Uhr (17.10.2011 bis 6.2.2012), Campus 
Westend, IG Farben-Haus, Raum 4.401, Institutionen: 
Fritz Bauer Institut und Historisches Seminar

 »Kein Land, sondern ein 
Platz, im Vacuum gelegen« 

– so beschreibt Siegfried Kracauer in einem 
Brief an Leo Löwenthal vom Oktober 1960 
Deutschland. Im Seminar werden wir uns 
mit Texten von Autoren beschäftigen, die 
der Verfolgung im nationalsozialistischen 
Deutschland oder in Österreich durch die 
Flucht ins englische oder amerikanische Exil 
entkamen und die 1945 oder danach, unter 
verschiedenen Umständen, zurückkehrten. 
Es sind Texte, die in der »Lücke zwischen 
Vergangenheit und Zukunft« (Hannah 
Arendt) stehen und von der Erfahrung der 
ersten Wiederbegegnung mit den Orten 
der Verfolgung zeugen – darunter Tex-
te von Jochanan Bloch, Günter Anders, 
Robert Neumann, Hannah Arendt, Siegfried 
Kracauer, Theodor W. Adorno und Max 
Horkheimer. Den »ersten Blicken«, die die 
Texte auf diese Orte werfen, und den ers-
ten Kontaktaufnahmen, die die Autoren in 
Briefen versuchen und die den Grund, die 
Bedingungen für ein Gespräch ausloten, will 
das Seminar nachgehen. Unsere Lektüren 
werden danach fragen, was die Autoren be-
obachten, an wen sie ihre Wahrnehmungen 
adressieren, wie sich ihr Blick aus einer 
transatlantischen Verschiebung herschreibt, 
wie die Briefe die Suche nach einem Gegen-
über gestalten und wie sie die Voraussetzun-
gen, Möglichkeiten und Nichtmöglichkeiten 
für eine Rückkehr verhandeln.

 

Lehrveranstaltung

Moral nach Auschwitz
Von »Unser Auschwitz« zur 
»Auschwitzkeule«

PD Dr. Werner Konitzer, Seminar, dienstags 
10.00–12.00 Uhr (25.10.2011 bis 7.2.2012)
Campus Westend, IG Farben-Haus, Raum 501
Institutionen: Fritz Bauer Institut und Fachbereich 8 – 
Philosophie und Geschichtswissenschaften

 In dem Seminar werden 
Texte und Kontroversen, 

die sich in Deutschland nach 1945 bis in 
die Gegenwart hinein mit den nationalsozia-
listischen Verbrechen befassen, im Hinblick 
auf ihre ethischen und moraltheoretischen 
Implikationen gelesen und diskutiert. Die 
leitende Fragestellung ist, wie weit in den 
verschiedenen Stellungnahmen so etwas 
wie ein Fortwirken nationalsozialistischer 
»Moral« zu fi nden ist, welche Verschiebun-
gen stattfi nden. Dabei sollen die Texte auch 
immer auf die Geltung ihrer Argumente hin 
gelesen werden. Texte unter anderem von 
Karl Jaspers und Martin Walser, zur Schuld-
frage und zur Eichmann-Kontroverse.

 
 

Lehrveranstaltung

Die Wannsee-Konferenz 
1942

Dr. Jörg Osterloh, Übung, dienstags, 10.00–12.00 
Uhr (25.10.2011 bis 7.2.2012), Campus Westend, 
IG Farben-Haus, Raum 3.401, Institutionen: 
Fritz Bauer Institut und Historisches Seminar

 Am 20. Januar 1942 trafen 
sich hochrangige Vertreter 

verschiedener Reichsministerien sowie Par-
tei- und SS-Funktionäre zu einer »Bespre-
chung mit anschließendem Frühstück« in 
einer Villa am Großen Wannsee in Berlin. 
Zu den Teilnehmern zählten unter anderem 
der Chef des Reichssicherheitshauptamtes 

www.campus.de

2011

221 Seiten

€ 29,90

ISBN 978-3- 

593-39516-6

Viele deutsch-jüdische, aber vollständig 

assimilierte Schriftsteller sahen sich 1933 

plötzlich entwurzelt. Obwohl manche emi-

grierten, waren sie zugleich gezwungen, 

sich erneut mit dem Judentum auseinan-

derzusetzen, mit dem sie sich nicht mehr 

identifizierten. Der Band beschreibt diese 

Situation anhand von Lebensgeschichten, 

aus denen die Treue der Juden zu deut-

scher Kultur und Sprache erschütternd 

sichtbar wird.

2011

308 Seiten

€ 34,90

ISBN 978-3- 

593-39413-8

Viel wurde in den letzten 20 Jahren über 

die Schuld der Wehrmachtssoldaten an 

den NS-Kriegsverbrechen geschrieben. 

Ute Mank hat neun von ihnen intensiv 

befragt, ohne sie zu konfrontieren. Aus 

diesem Erinnerungsmaterial hat sie die 

verborgenen und verleugneten Ebenen 

des Themas herausgefiltert: Sie identifi-

ziert Hingabe an Hitler, den Wunsch nach 

Aufwertung, anhaltenden Antisemitismus 

und Enttäuschung darüber, dass die gran-

diose Zukunft ausgefallen ist. Ihr Buch 

ist eine intime Auseinandersetzung mit 

Schuld und Verdrängung.

NEU bei 
Campus
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Reinhard Heydrich, Gestapochef Heinrich 
Müller sowie die Staatssekretäre Martin 
Luther (Auswärtiges Amt), Wilhelm Stuck-
art (Reichsinnenministerium) und Roland 
Freisler (Reichsjustizministerium). Das Pro-
tokoll der Sitzung führte Adolf Eichmann. 
Gegenstand der Besprechung war die Or-
ganisation und Koordinierung des systema-
tischen Völkermords an den europäischen 
Juden. Die Übung befasst sich mit der Be-
deutung des Treffens für die Durchführung 
des Holocaust und nimmt die Rolle der auf 
der Konferenz vertretenen Personen und In-
stitutionen beim Völkermord in den Blick. 
Darüber hinaus sollen die Erinnerung an die 
Konferenz nach 1945 und der langwierige 
Weg zu einer Gedenkstätte am historischen 
Ort behandelt werden.

Die Teilnehmerzahl ist auf 25 be-
schränkt. Anmeldungen ausschließlich per 
E-Mail: j.osterloh@fritz-bauer-institut.de

 
 

Lehrveranstaltung

Jüdisches Leben und 
Verfolgung in der NS-Zeit 
als zwei unterschiedliche 
Themen im Unterricht 
der Grundschule

Monica Kingreen, Seminar, freitags, 14.00–16.00 Uhr 
(28.10.2011 bis 10.2.2012), Campus Westend, IG 
Farben-Haus, Raum 3.501, Institutionen: Fritz Bauer 
Institut und Institut für die Didaktik der Geschichte

 In diesem Seminar wer-
den die Möglichkeiten und 

Grenzen ausgelotet, mit älteren Grundschul-
kindern jüdisches Leben in Vergangenheit 
und Gegenwart sowie die Verfolgung der 
Juden in der NS-Zeit zu thematisieren.

Einschlägige hilfreiche Kinderbücher 
werden vorgestellt und kritisch betrachtet.
Mehrere Exkursionen zu Stätten Frank-
furter jüdischen Lebens heute und in 
der Vergangenheit sind ebenso vorge-
sehen wie die Begegnung mit einem 

Zeitzeugen. An einem Freitagnachmittag 
wird zusätzlich der Besuch eines Gottes-
dienstes in einer Synagoge stattfinden. 
(Bitte hierfür etwas mehr Zeit einplanen.)
Ein Kinderstadtführer zum früheren jüdi-
schen Leben in einer hessischen Kleinstadt, 
der auch die Einschnitte für die jüdischen Fa-
milien durch die NS-Verfolgung beschreibt, 
wird vorgestellt. Weitere Möglichkeiten der 
Annäherung für ältere Grundschulkinder an 
diese Themen, wie beispielsweise das Ge-
denkprojekt »Stolpersteine«, werden kri-
tisch refl ektiert.

 
 

Lehrveranstaltung

Nationalsozialismus 
im Schulbuch

Dr. Wolfgang Geiger, Dr. Martin Liepach, Übung, 
freitags, 14.00–16.00 Uhr (28.10.2011 bis 10.2.2012)
Campus Westend, IG Farben-Haus, Raum 454
Institutionen: Fritz Bauer Institut und Institut für die 
Didaktik der Geschichte

 In dieser Übung sollen die 
einschlägigen Geschichts-

lehrbücher im Hinblick auf die Themati-
sierung des Nationalsozialismus und damit 
verbundener Themen analysiert werden. 
Ein besonderer Schwerpunkt wird dabei 
auf der Darstellung der jüdischen Pers-
pektive, des Antisemitismus und des Ver-
folgungsaspekts bis zum Holocaust liegen.
Der Nationalsozialismus ist die für Deutsch-
land und Europa einschneidendste und 
folgenschwerste Epoche der jüngeren Ge-
schichte. Das Problem des Erinnerns und 
Gedenkens im öffentlichen Raum, der 
Frage nach Schuld und Verantwortung 
sowie des adäquaten Umgangs mit die-
sem Thema zwischen Historisierung und 
Aktualisierung, vor allem in der Schule, 
wirft immer wieder neue Diskussionen auf. 
Die Analyse der Schulgeschichtsbücher wird 
daher Aspekte der historisch-sachlichen 
Faktizität und ihrer politisch-moralischen 

Bewertung mit den Formen ihrer didakti-
schen Umsetzung im Lehrbuch (Autoren-
text, Text- und Bildquellen, Arbeitsaufträge) 
verknüpfen.

 

Lehrveranstaltung

Außerschulische Lernorte 
am Beispiel NS-Geschichte
Gottfried Kößler, Übung, mittwochs, 14.00–16.00 
Uhr (26.10.2011 bis 8.2.2012), Campus Westend, IG 
Farben-Haus, Raum 0.454, Institutionen: Fritz Bauer 
Institut und Institut für die Didaktik der Geschichte

 Was ist ein Lernort? Wel
che Implikationen, Chan-

cen, Grenzen für das Lernen bringt der je-
weilige Ort mit sich?

Die Übung soll zunächst in die di-
daktische Literatur zum Thema his-
torische Museen, Denkmäler und Ge-
denkstätten einführen. Danach werden 
exemplarische Lernorte zum Nationalso-
zialismus in Frankfurt am Main erkundet.
Die Übung wird also sowohl Gelegen-
heit zum praktischen Erfahren der Or-
te als auch zur theoretischen Reflexion 
geschichtsdidaktischer Fragen bieten.
Da verschiedene Exkursionen in Frankfurt 
am Main geplant sind, ist es notwendig, den 
Nachmittag im Anschluss an den Sitzungs-
termin von ständigen Terminen freizuhal-
ten. Einige Sitzungen werden als Blöcke 
zusammengelegt. Die Bereitschaft, an die-
sen Blockveranstaltungen teilzunehmen, ist 
Voraussetzung für die Teilnahme.

Tagung

Der Holocaust und die 
Geschichte der Völker-
morde im 20. Jahrhundert
Zur Bedeutung und Reich-
weite des Vergleichs

Montag, 24. und Dienstag, 25. Oktober 2011, 
Universität Wien, Spitalgasse 2, A-1090 Wien, 
Aula am Campus, Hof 1, Eingang 1.11
Tagung des Instituts für Zeitgeschichte der 
Universität Wien und des Fritz Bauer Instituts

 Die zeitgeschichtliche For-
schung hat noch keine klare 

Antwort darauf gefunden, inwiefern sich der 
Holocaust in die Liste der Völkermordver-
brechen im 20. Jahrhundert einreihen lässt. 
War der systematische Massenmord an den 
Juden eines von vielen staatlich organisier-
ten Verbrechen im vergangenen Säkulum? 
Wenn dem so war: Was bedeutet dies für die 
viel diskutierte Vorstellung von der Singula-
rität des Holocaust? Worin lagen – unter ver-
gleichenden Aspekten – die Besonderheiten 
des Judenmords? Was war den Zeitgenossen 
des »Dritten Reichs« über den Völkermord 
an den Armeniern und andere Gewaltexzes-
se gegen Zivilisten bekannt, die im Zusam-
menhang mit dem Ersten Weltkrieg standen? 
Welche Rolle spielte die Kulturpolitik für 
die Radikalisierung des Antisemitismus im 
»Dritten Reich«? Wie sinnvoll ist es, den 
Holocaust mit stalinistischen Verbrechen 
zu vergleichen? Was sind die Merkmale 
sogenannter ethnischer Säuberungen? Und 
was lässt sich zu den Anfängen der Debat-
te über die Einzigartigkeit des Judenmords 
sagen? Diese und weitere Fragen stehen im 
Mittelpunkt der Tagung, die das Institut für 
Zeitgeschichte der Universität Wien und das 
Fritz Bauer Institut gemeinsam veranstalten. 

Ziel ist es, die wissenschaftlichen An-
sätze und Erträge der noch relativ jungen 
Forschungsdisziplin der komparativ ausge-
richteten Genozidforschung zu diskutieren, 
nach den Stärken, aber auch nach den 
Grenzen des Vergleichs zu fragen und über 

den historischen Ort des Holocaust in der 
Verbrechensgeschichte des 20. Jahrhunderts 
nachzudenken.

Tagungsbeiträge
›  Donald Bloxham (Edinburgh): The Ho-

locaust in Continental Perspective: from 
Comparison to Contextualisation

›  Andrea Löw (München): »Ein Verbrechen, 
dessen Grauen mit nichts zu vergleichen 
ist«: Die Anfänge der Debatte über die 
Singularität des Holocaust

›  Christian Werkmeister (Jena): Genozid: 
Die Entstehung des völkerrechtlichen 
Straftatbestandes aus historischer Sicht

›  Wolf Gruner (Los Angeles): »Armeni-
sche Gräuel«: Was wussten Juden und 
Nichtjuden im »Dritten Reich« über den 
Völkermord von 1915/16?

›  Christoph Dieckmann (Fritz Bauer In-
stitut): »Jüdischer Bolschewismus«: 
Antisemitische Gewalt nach dem Ersten 
Weltkrieg in jüdischer Wahrnehmung 

›  Jörg Osterloh (Fritz Bauer Institut): An-
tisemitismus und Moderne: Zur Rolle der 
Kultur in der NS-Judenpolitik

›  Philipp Ther (Wien): Differenzierung vs. 
Universalisierung: Ethnic Cleansing und 
die Genocide Studies

›  Jörg Ganzenmüller (Jena): Stalins Völker-
morde? Zu den Grenzen des Genozidbe-
griffs und den Chancen eines historischen 
Vergleichs

›  Werner Konitzer (Fritz Bauer Institut): 
Kommentar zur Tagung

Das ausführliche Tagungsprogramm fi nden 
Sie auf unserer Website: 
www.fritz-bauer-institut.de 

Kontakt
Universität Wien – Institut für Zeitgeschichte
Mag. Steffi  Winterfeld
Spitalgasse 2, Hof 1.13
A-1090 Wien
Tel.: 0043.1.4277.41223
steffi .winterfeld@univie.ac.at
www.univie.ac.at

Workshop 

Karrieren von Wirtschafts-
bürgern während und 
nach dem Holocaust

3. und 4. November 2011, Goethe-Universität Frank-
furt am Main, Campus Westend, Grüneburgplatz 1

 Die Frage nach Umbrü-
chen und Kontinuitäten in 

der deutschen Gesellschaft nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs ist derzeit eines der 
wichtigen Forschungsfelder in der deutschen 
Historiografi e. In diesem Zusammenhang 
drängt sich auch die Frage nach dem Verhal-
ten der »Kapitäne des Wirtschaftswunders« 
in den Debatten um die Verantwortung für 
die Verbrechen des NS-Regimes, insbeson-
dere den Holocaust, und deren »Wiedergut-
machung« auf.

Donnerstag, 3. November 2011
IG Farben-Haus, Raum NG 1.741a
18.15–21.00 Uhr
›  Begrüßung: Raphael Gross (Fritz Bauer 

Institut); Eva Kühne-Hörmann (Hessische 
Ministerin für Wissenschaft und Kunst)

›  Vortrag: Werner Plumpe (Frankfurt am 
Main): Wirtschaftsbürgertum im Wandel

Freitag, 4. November 2011
House of Finance, Raum Chicago
›  9.00–9.15 Uhr, Harald Wixforth (Biele-

feld): Einführung
›  9.15–10.15 Uhr, Cornelia Rauh (Hanno-

ver): Keine »Nutznießer« des NS-Regi-
mes? Fritz Kiehn und Gustav Schickedanz

›  10.15–11.15 Uhr, Ralf Banken (Frankfurt 
am Main): »Vergangenheitsbewältigung« 
im Degussa-Konzern

›  11.30–12.30 Uhr, Stephan H. Lindner 
(München): Die Hoechst AG nach dem 
Zweiten Weltkrieg – Schatten der Ver-
gangenheit oder personeller Neubeginn?

›  13.30–14.30 Uhr , Martin Münzel (Berlin): 
Die jüdische Wirtschaftselite Frankfurts. 
Verdrängung – Ausschaltung – Rückkehr
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›  14.30–15.30 Uhr, Ingo Köhler (Göttin-
gen):  »Wiedergutmachung« bei jüdischen 
Privatbankiers

›  15.45–16.45 Uhr, Johannes Bähr (Frankfurt 
am Main/Berlin): Die Frankfurter »Banker 
Society« nach dem Zweiten Weltkrieg

›  16.45–17.15 Uhr, Abschlussdiskussion

Der Workshop richtet sich insbesondere an 
einschlägig arbeitende Historiker und Sozi-
alwissenschaftler. Aufgrund der begrenzten 
Platzkapazitäten kann eine Teilnahme nur 
nach vorheriger Anmeldung erfolgen.

Kontakt
Dr. Jörg Osterloh 
j.osterloh@fritz-bauer-institut.de
Dr. Harald Wixforth 
harald-wixforth@t-online.de

 

Wanderausstellung

Legalisierter Raub
Der Fiskus und die 
Ausplünderung der Juden 
in Hessen 1933–1945

Freitag, 2. September bis Mittwoch, 30. November 
2011, Main-Kinzig-Forum Gelnhausen, Barbarossa-
str. 24, 63571, Gelnhausen, Öffnungszeiten: Montag 
bis Donnerstag 8.00–18.00 Uhr, Freitag 8.00–15.00 
Uhr, Eintritt frei. Anmeldung zu Gruppenführungen: 
Zentrum für Regionalgeschichte, Tel.: 06051.8514318, 
zfr@mmk.de.

Eine Ausstellung des Fritz Bauer Instituts und des 
Hessischen Rundfunks. Mit Unterstützung der 
Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen und des 
Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst.
Lokaler Veranstalter ist der Main-Kinzig-Kreis, 
unterstützt von der Stadt Gelnhausen, der Sparkasse 
Hanau, der Kreissparkasse Gelnhausen, der 
Kreissparkasse Schlüchtern, der Kreiswerke Main-
Kinzig GmbH, der Überlandwerk Fulda Aktien-
gesellschaft, des Brüder Grimm-Hauses Steinau und 
des Staatlichen Schulamts für den Main-Kinzig-Kreis.

 »Da mein Sohn außeror-
dentlich begabt ist, wie 

auch sein Lehrer bestätigt, bitte ich Sie, 
mir das Klavier des evakuierten Juden zu 

überlassen.« Mit dieser Bitte trat 1942 ein 
Offenbacher Bürger an sein Finanzamt he-
ran. Zu dieser Zeit waren die Finanzämter 
bereits mit der sogenannten Verwertung des 
Eigentums der Deportierten befasst, das seit 
der 1941 erlassenen Elften Verordnung zum 
Reichsbürgergesetz dem »Reich verfi el«. 
Überall kam es zu öffentlich angekündigten 
Auktionen von Wohnungsinventar aus dem 
Besitz von Juden: Tischwäsche, Möbel, Kin-
derspielzeug, Geschirr, Lebensmittel usw. 
wechselten den Besitzer. Viele schrieben an 
die Finanzämter, um sich das begehrte Kla-
vier oder die schönere Wohnung zu sichern. 
Die Ausstellung gibt einen Einblick in die 
Geschichte des legalisierten Raubes, in die 
Lebensgeschichten von Tätern und Opfern. 

Für die Präsentation im Main-Kinzig-
Forum Gelnhausen wurde die Ausstellung 
mit einem neuen, regionalen Schwerpunkt 
versehen, der sich mit der Ausplünderung 
der jüdischen Bevölkerung in Gelnhau-
sen und Umgebung beschäftigt. Darüber 
hinaus wird ein umfangreiches Begleit-
programm mit Zeitzeugenveranstaltun-
gen, Führungen und Vorträgen angeboten.

Begleitprogramm
›  Sonntag, 2. Oktober, 14.00 Uhr, Jüdischer 

Friedhof am Schiffstor, Gelnhausen, Der 
Friedhof der Gelnhäuser Juden am Kin-
zigufer, Führung mit Anat Kozlov und 
Christine Raedler

›  Freitag, 14. Oktober, 19.30 Uhr, Brüder 
Grimm-Haus, Remisenkeller, Steinau an 
der Straße, Das Bild des Juden, des Ori-
entalen und anderer Randgruppen in der 
Gesellschaft des frühen 19. Jahrhunderts, 
Vortrag von Burkhard Kling, M.A.

›  Donnerstag, 27. Oktober, 14.00 Uhr, Stadt-
halle Gelnhausen, Die fi skalische Ausbeu-
tung der Juden 1933–1945 – Praktiken 
der Arisierung, Vortrag von Gundi Mohr 
mit einer Lesung von Helge Heynold

›  Dienstag, 1. November, 19.30 Uhr, Villa 
Sondheimer, Alter Graben 4, Gelnhausen, 
»Verzogen nach…«: Die jüdische Familie 
Sondheimer aus Gelnhausen, Vortrag von 
Christine Raedler und Präsentation von 

Forschungsergebnissen durch Schülerin-
nen und Schüler des Grimmelshausen-
Gymnasiums Gelnhausen

›  Samstag, 5. November, 15.00 Uhr, Main-
Kinzig-Forum, Gelnhausen, »Die Steuer-
gesetze sind nach nationalsozialistischer 
Weltanschauung auszulegen« – Von der 
Instrumentalisierung einer Verwaltung, 
Führung mit Einleitung durch Christian 
Frick (Finanzbeamter)

›  Samstag, 12. November, 15.00 Uhr, Main-
Kinzig-Forum, Gelnhausen, Die gewaltsa-
me Verschleppung von Gelnhäuser Juden 
aus Frankfurt 1941/1942, Vortrag von Mo-
nica Kingreen, Pädagogisches Zentrum 
Frankfurt am Main

›  Sonntag, 13. November, 12.30 Uhr, 
Treffpunkt: Jüdischer Friedhof in Sinn-
tal-Altengronau, Der Jüdische Friedhof 
von Altengronau, Rundgang mit Pfarrer 
Bromme, Kontakt: Evangelische Kirche 
von Kurhessen-Waldeck, Tel.: 06665.361, 
ev.pfarramt.neuengronau@ekkw.de

›  Mittwoch, 30. November, 19.00 Uhr, 
Main-Kinzig-Forum, Gelnhausen, Rolf 
Rudin: »…abgeschnitten von der Welt«, 
Gedanken einer Untertaucherin für Frau-
enchor und Vibraphon (2000), op. 56. Ver-
tonung von Texten aus: Das Tagebuch der 
Anne Frank. Kammerchor der Marien-
schule Offenbach, Leitung: Brigitte Rudin

Weitere Informationen zur Wanderausstel-
lung »Legalisierter Raub« fi nden Sie auf un-
serer Website www.fritz-bauer-institut.de/
legalisierter-raub.html und auf den 103–104 
in diesem Heft.

Veranstaltungen

Neuerscheinungen
Aktuelle Publikationen 
des Instituts

Fritz Bauer Institut, 
Liliane Weissberg (Hrsg.)

Affi nität wider Willen?
Hannah Arendt, 
Theodor W. Adorno 
und die Frankfurter Schule

Jahrbuch 2011 
zur Geschichte und Wirkung des Holocaust
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts 
von Liliane Weissberg.
Frankfurt am Main, New York: Campus Verlag 2011
236 S., 18 Abb., € 24,90, EAN 978-3-593-39490-9

Das Jahrbuch erscheint mit Unterstützung des 
Fördervereins Fritz Bauer Institut e.V. 
Mitglieder des Fördervereins können das Jahrbuch zum 
reduzierten Mitgliederpreis von € 19,50 im Abonnement 
beziehen. (Der Preis bezieht sich auf das aktuelle Jahrbuch 
2011, inkl. Versandkosten.)

 Hannah Arendt und Theodor 
W. Adorno verband eine ge-

genseitige Abneigung, die auch zu einer ge-
genseitigen Ablehnung ihrer Schriften führ-
te. Arendts Animosität erstreckte sich bald 
auch auf andere Mitglieder der Frankfurter 
Schule. Der Band beleuchtet dieses schwie-
rige Verhältnis, wobei die Autoren sich nicht 
nur auf Differenzen konzentrieren, sondern 
ebenso auf Affi nitäten zwischen Arendt und 
den Mitarbeitern des Instituts für Sozialfor-
schung stoßen. Im Fokus stehen dabei die 
politisch-philosophischen Theorien und Be-
griffe, das jeweilige Verständnis des Juden-
tums und der Ursachen des Antisemitismus 
sowie die Bedeutung des Werkes von Walter 
Benjamin.

Inhalt
›  Liliane Weissberg: Einschulung? Eine 

Vorbemerkung
›  Hauke Brunkhorst: Die Macht der Ver-

fassung im Werk Hannah Arendts
›  Ingeborg Nordmann: Die Frage ist, wie 

man das Schwimmen im Strom vermeiden 
kann: Widerstand bei Arendt und Adorno

›  Detlev Claussen: Im Spiegel eines Dritten: 
Hannah Arendt und Theodor W. Adorno

›  Eva-Maria Ziege: Arendt, Adorno und die 
Anfänge der Antisemitismusforschung

›  Monika Boll: Konzeptionen des Juden-
tums zwischen Säkularisierung und Mar-
xismus: Hannah Arendt und Max Hork-
heimer

›  Ronald Beiner: Benjamins Begriff der 
Geschichte als Quelle von Arendts Idee 
des Urteilens

›  Annika Thiem: Mit und gegen Marx: Po-
litische Ansprüche der Gesellschaftskritik 
bei Arendt und Benjamin

›  Liliane Weissberg: Ein Mensch in fi nste-
ren Zeiten: Hannah Arendt liest Walter 
Benjamin

›  Burkhardt Lindner: Das Politische und das 
Messianische: Hannah Arendt und Walter 
Benjamin. Mit einem Rückblick auf den 
Streit Arendt – Adorno

Liliane Weissberg ist Christopher H. 
Browne Distinguished Professor of Arts 
and Sciences und Professor of German and 
Comparative Literature an der University 
of Pennsylvania. Im Sommersemester 2009 
hatte sie die Gastprofessur zur Erforschung 
des Holocaust und der deutsch-jüdischen 
Geschichte am Fritz Bauer Institut inne. 
Als Abschluss ihrer Lehrtätigkeit in Frank-
furt am Main leitete sie im Januar 2010 die 
internationale Tagung »Hannah Arendt und 
die Frankfurter Schule«.
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Mitarbeiterpublikation

Christoph Dieckmann
Deutsche Besatzungspolitik 
in Litauen 1941–1944

Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 2 Bände, 
zus. 1.605 S., € 79,–, EAN: 978-3-8353-0929-6

 Diese zweibändige Regi-
onalstudie untersucht die 

deutsche Besatzungspolitik und ihre Mas-
senverbrechen im Kontext der deutschen 
Kriegführung. In Litauen verloren von 1941 
bis 1944 mindestens 420.000 Menschen ihr 
Leben. Deutsche und eigensinnige litauische 
Komplizen verfolgten und ermordeten Juden, 
sowjetische Kriegsgefangene, Zwangsevaku-
ierte und weitere Opfergruppen. Christoph 
Dieckmann erläutert im ersten Band der mul-
tiperspektivischen Darstellung die jeweiligen 
Vorgeschichten bis 1941. Er untersucht auf 
der Basis deutscher, litauischer und jüdischer 
Quellen diejenigen Prozesse in Verwaltung, 

Ronny Loewy, 
Katharina Rauschenberger (Hrsg.)

»Der Letzte der 
Ungerechten«
Der Judenälteste 
Benjamin Murmelstein 
in Filmen 1942–1975

Wissenschaftliche Reihe 
des Fritz Bauer Instituts, Band 19
Frankfurt am Main, New York: Campus Verlag 2011 
ca. 220 S., 30 Abb., € 24,90, EAN 978-3-593-39491-6

 Claude Lanzmann zeichne-
te für sein epochales Werk 

SHOAH ein langes Gespräch mit dem Wiener 
Rabbiner Benjamin Murmelstein (1905–
1989) auf, das er jedoch nicht in den Film 
aufnahm. Im Zentrum stand Murmelsteins 
ambivalente Rolle als hochrangiger Funkti-
onär der von Adolf Eichmann kontrollierten 
Israelitischen Kultusgemeinde Wien in der 
NS-Zeit und als »Judenältester« des Ghettos 
Theresienstadt. Anhand von Lanzmanns Film-
material, zwei NS-Filmen von 1942/1944 so-
wie einem tschechischen Spielfi lm von 1962 
über Theresienstadt beleuchtet der Band die 
Darstellung und das Selbstbild Murmelsteins.
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› Vorwort der Herausgeber
› Ronny Loewy: Die SHOAH-Outtakes
›  Benjamin Murmelstein: Das Ende von The-

resienstadt. Stellungnahme eines Beteiligten
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›  »Wenn Sie das demokratisch nennen, dann 
bin ich gerne ein Faschist«. Ein Auszug 
aus dem Interview von Claude Lanzmann 
mit Benjamin Murmelstein

›  Doron Rabinovici: Benjamin Murmelstein, 
»der Letzte der Ungerechten«. Elemente 
und Folgen totaler Ohnmacht

›  Lisa Hauff: »… zwischen Hammer und 
Amboss«. Selbstwahrnehmung und Zu-
schreibung bei Benjamin Murmelstein

›  Anna Hájková: Der Judenälteste und seine 
SS-Männer. Benjamin Murmelstein und 
seine Beziehung zu Adolf Eichmann und 
Karl Rahm

›  Daniel Wildmann: Emotionen, Körper, 
Mythen: Lanzmann interviewt Murmel-
stein

›  Eva Strusková: Film Ghetto Theresien-
stadt: Die Suche nach Zusammenhängen

›  Karel Margry: Benjamin Murmelstein und 
der Nazi-Propagandafi lm THERESIENSTADT 
von 1944

 ›  Hanno Loewy: Rekonstruktion und Gro-
teske. Zbyněk Brynychs TRANSPORT AUS 
DEM PARADIES im  Kontext

Ronny Loewy, geboren 1946 in Tel Aviv, 
Filmhistoriker. Mitarbeiter des Deutschen 
Filminstituts (DIF) in Frankfurt am Main und 
seit 1993 Leiter der »Cinematographie des 
Holocaust«, einem Projekt des Fritz Bauer 
Instituts in Zusammenarbeit mit dem DIF 
und dem Hamburgischen Centrum für Film-
forschung CineGraph. Veröffentlichungen zu 
Filmexil, Holocaust und Film, jiddischem 
Kino, u.a. 1992 bis 2005 Mitherausgeber 
der Zeitschrift Filmexil.

Dr. Katharina Rauschenberger, 2001 
Promotion an der TU Berlin mit der Arbeit 
Jüdische Tradition im Kaiserreich und in 
der Weimarer Republik. Zur Geschichte des 
jüdischen Museumswesens in Deutschland 
(Hannover 2002). Von 2006 bis 2008 Lei-
terin des Leo Baeck Programms »Jüdisches 
Leben in Deutschland – Schule und Fortbil-
dung«. Seit 2008 Programmkoordinatorin 
des Fritz Bauer Instituts und des Jüdischen 
Museums Frankfurt am Main.

Christoph Dieckmann. Foto: Werner Lott

Neuer wissenschaftlicher Mitarbeiter

Dr. Christoph Dieckmann

 Seit 1. September 2011 ar-
beitet Dr. Christoph Dieck-

mann als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Fritz Bauer Institut an dem auf zwei Jahre aus-
gelegten Forschungsprojekt »Das Stereotyp 
des ›jüdischen Bolschewismus‹. Die frühe 
Wirkungsgeschichte aus jüdischer Sicht«.

Dr. Christoph Dieckmann, geb. 1960, 
studierte Geschichte, Soziologie und Volks-

wirtschaftslehre in Göttingen, Jerusalem und 
Hamburg; Doktorarbeit in Geschichte an der 
Albert-Ludwigs-Universität Freiburg; seit 
2005 Lehrauftrag für moderne europäische 
Geschichte an der Keele University, Großbri-
tannien; Redaktionsmitglied der Beiträge zur 
Geschichte des Nationalsozialismus; Mitar-
beit an der Edition Der Dienstkalender Hein-
rich Himmlers 1941/42 (1999); Mitglied der 
Forscher- und Expertengruppe der »Interna-
tionalen Kommission für die Bewertung der 
Verbrechen der nationalsozialistischen und 
sowjetischen Besatzungsregime in Litauen«.

Politik und Wirtschaft in Litauen während 
des krisenhaft verlaufenden Krieges bis 
1944, ohne deren Kenntnis – so das Argu-
ment dieser Studie – die Massenverbrechen 
und die Motivationen der Tätergruppen nicht 
angemessen kontextualisiert werden können.

Im zweiten Band der Studie stehen 
die Massenverbrechen und ihre Opfer im 
Vordergrund. Christoph Dieckmann analy-
siert nicht nur die Verfolgungs-, Raub- und 
Mordprozesse, sondern schildert auch das 

Leben von Juden in den Ghettos und Ar-
beitslagern in den litauischen Provinzen und 
Städten bis 1944. In vergleichender Weise 
untersucht er die Verfolgung und Ermordung 
von Kriegsgefangenen, Zwangsevakuierten, 
Roma und psychisch Kranken. Eigene Ka-
pitel sind den Geschichten der Widerstands-
gruppen von Juden, Litauern, Polen und so-
wjetischen Partisanen gewidmet, die auf der 
Basis deutscher, sowjetischer, jüdischer und 
litauischer Quellen erzählt werden.

Neuerscheinungen 
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JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT
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»DEVISE SAUBERKEIT«
DIE KOSMETIKFIRMEN SCHERK UND DR. ALBERSHEIM
MUSEUM JUDENGASSE
15. DEZEMBER 2011 – 1. APRIL 2012

Ein Ausstellungsprojekt des Jüdischen Museums Frankfurt am Main 
und des Jüdischen Museums Berlin

Die Kosmetikbranche, traditionell in Frankreich beheimatet, gewann 
während des Kaiserreichs auch in Deutschland an Bedeutung. In 
Frankfurt gründete der Chemiker Dr. Moritz M. Albersheim 1892 die 
Firma »Dr. M. Albersheim Parfümerien, Toilette-Artikel, Spezialitäten«, 
die mit einem breiten Sortiment von Parfums, Seifen und kosme-
tischen Artikeln aller Art bald in der ganzen Welt erfolgreich war. Eine 
Nichte Albersheims, Alice, heiratete Ludwig Scherk, einen Ange-
stellten der Firma. Zusammen gründeten sie in Berlin eine eigene 
Firma, die ebenfalls kosmetische Produkte und Parfums produzierte 
und vertrieb. Beide Inhaberfamilien wurden von den Nationalsozia-
listen enteignet. Direkt nach dem Krieg betrieben sie mit Erfolg die 
Rückerstattung ihrer Firmen.

Aus der ungewöhnlichen Perspektive zweier Frankfurter und Berliner 
Firmen der Kosmetikbranche erzählt die Ausstellung die Kulturge-
schichte der Kosmetik und Hygiene, eingebettet in die spannungs-
reiche Geschichte des 20. Jahrhunderts.

Das Rahmenprogramm zur Ausstellung entnehmen Sie bitte der 
Website www.juedischesmuseum.de

JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT 
Untermainkai 14/15
60311 Frankfurt am Main 
Tel. (069) 212–35000
Fax (069) 212–30705
info@juedischesmuseum.de 
www.juedischesmuseum.de 

MUSEUM JUDENGASSE
Kurt-Schumacher-Str. 10
60311 Frankfurt am Main
Tel. (069) 297 74 19

ÖFFNUNGSZEITEN
Di – So 10 – 17 Uhr
Mi 10 – 20 Uhr
Mo geschlossen

ALEX KATZ 
COOL PRINTS
JÜDISCHES MUSEUM FRANKFURT
15. SEPTEMBER 2011 – 8. JANUAR 2012

Alex Katz, geboren 1927 in New York, Sohn russisch-jüdischer 
Eltern, war von Anbeginn ein Grenzgänger zwischen Realismus und 
Abstraktion. Heute ist er einer der bedeutendsten amerikanischen 
zeitgenössischen Künstler und gilt als zentrale Figur des Cool Painting. 
Seine Werke sind geprägt durch einen Gleichklang von  Rationalität, 
Sinnlichkeit und Realismus. Die Ausstellung widmet sich dem viel-
fältigen Medium der Druckgrafik und zeigt rund fünfzig Werke aus den 
letzten vierzig Jahren.

RAHMENPROGRAMM ZUR AUSSTELLUNG 
IM JÜDISCHEN MUSEUM 

MITTWOCH, 5. OKTOBER 2011 19.00 UHR
ALEX KATZ: EIN »COOLER« KÜNSTLER
Kuratorenführung mit Dr. Eva Atlan
Teilnahmegebühr inkl. Eintritt 15 EUR, begrenzte Teilnehmerzahl

Katz hat seinen Stil Ende der 1950er Jahre entwickelt, als er für 
sich den Cool Jazz von Stan Getz entdeckte und ihn als Lebensge-
fühl in seine Kunst umsetzte. Er wandte sich demonstrativ gegen 
den abstrakten Expressionismus seiner Zeit und malte im figurativen 
Stil in einer sachlichen, distanzierten Weise. Katz geht es in seinen 
Porträts und Landschaften weder um eine abbildhafte Darstellung 
noch um eine Psychologisierung.

MITTWOCH, 2. NOVEMBER 2011, 19.00 UHR
ADA, DIE EWIGE SCHÖNHEIT
Kuratorenführung mit Dr. Eva Atlan
Teilnahmegebühr inkl. Eintritt 15 EUR, begrenzte Teilnehmerzahl

Der Künstler und seine Muse ist ein immer wiederkehrendes  
Thema in der Kunstgeschichte. Doch was unterscheidet Ada von  
all den anderen?

SONNTAG, 13. NOVEMBER 2011, 11 UHR
JAZZ IM MUSEUM: UGETSU
Eintritt 8 Euro inkl. Ausstellungsbesuch

Die Band UGETSU, gegründet von Martin Zenker am Bass, 
 Bandleader und Komponist, gastiert weltweit auf Festivals und in 
den Jazzclubs. Martin Zenker lebt und arbeitet derzeit in Seoul/
Süd korea als Professor für Jazz und Jazzgeschichte. Damon Brown 
gilt als der führende Trompeter in Großbritannien, ausgezeichnet 
2007 mit dem All Parliamentary Jazz Award. Bernhard Pichl, am 
Piano, arbeitet u.a. mit der Philharmonie Würzburg sowie mit den 
Musikhochschulen Würzburg und Nürnberg. Max von Mosch, am 
Tenorsaxophon, ist derzeit Stipendiat und Doktorand an der New 
York University. Rick Hollander, am Schlagzeug, aus den USA, berei-
chert und belebt seit zwei Jahrzehnten die europäische Jazzszene. 
Eine Kooperation mit dem Jazzkeller Frankfurt

MITTWOCH, 23. NOVEMBER, 19 UHR
ALEX KATZ. TRADITION UND INNOVATION
Eintritt frei

Vortrag von Dr. Marietta Mautner Markhof, Kuratorin der 
 Grafischen Sammlung der Albertina, Wien. Sie ist mit Gunhild  
Bauer Autorin des Werkverzeichnisses: Alex Katz Prints.  
Catalogue Raisonné 1947–2011, hrsg. von Klaus Albrecht  
Schröder, Ostfildern:Hatje Cantz 2011. Die Veranstaltung findet  
im Städel Museum statt.

MITTWOCH, 7. DEZEMBER 2011, 19.00 UHR
LANDSCHAFT ALS IMPRESSION
Kuratorenführung mit Dr. Eva Atlan
Teilnahmegebühr inkl. Eintritt 15 EUR, begrenzte Teilnehmerzahl

Alex Katz behauptet, seine Landschaften seien wie die Porträts:  
dieselbe Idee, nur der Versuch einen neuen Weg zu finden, wie  
man etwas anschaut. Es sind aber gerade die Landschaften,  
in denen man die verschiedenen Einflüsse europäischer Kunst nach-
vollziehen kann.

MITTWOCH, 4. JANUAR 2012, 19.00 UHR
DIE DRUCKGRAPHIK: 
PERFEKTION STATT REINE REPRODUKTION
Kuratorenführung mit Dr. Eva Atlan
Teilnahmegebühr inkl. Eintritt 15 EUR, begrenzte Teilnehmerzahl

Die Druckgraphik spielt im Gesamtwerk von Alex Katz eine wichtige 
Rolle. Im Gegensatz zu den meisten Künstlern verwendet er sie 
nicht nur, um ein großes Publikum zu erreichen, sondern vornehm-
lich zur Weiterentwicklung der Konzeption seiner Gemälde.



1716 Einsicht 06  Herbst 2011

Einsicht
Forschung und Vermittlung

Einsicht 

Dieter Pohl, geb. 1964, Dr. phil., 
Historiker, Studium der Geschichte 
und Politikwissenschaft in München. 
Promotion 1995 in München mit 
einer Arbeit über »Nationalsozialisti-
sche Judenverfolgung in Ostgalizien 
1941–1944«(München 1996); 2007 
Habilitation in Neuerer und Neuester 
Geschichte in München. Seit 1995 
wissenschaftlicher Mitarbeiter, seit 
2009 Abteilungsleiter am Institut für 
Zeitgeschichte München – Berlin. Seit 
September 2010 Universitäts-Profes-
sor für Zeitgeschichte mit besonderer 
Berücksichtigung Ost- und Südosteu-
ropas an der Universität Klagenfurt. 
Mitglied des Büros des Internationa-
len Komitees für die Geschichte des 
Zweiten Weltkrieges.
Publikationen u.a.: Holocaust, Frei-
burg 2000; Verfolgung und Mas-
senmord in der NS-Zeit. Darmstadt 
2003; (zus. mit Frank Bajohr) Der 
Holocaust als offenes Geheimnis. 
Die Deutschen, das NS-Regime und 
die Alliierten. München 2006; Die 
Herrschaft der Wehrmacht. Deutsche 
Militärbesatzung und einheimische 
Bevölkerung in der Sowjetunion 
1941–1944. München 2008.

Vernichtungskrieg 
Der Feldzug gegen die Sowjetunion 
1941–1944 im globalen Kontext
von Dieter Pohl

 
Vor fast genau 70 Jahren begann der An-
griff der Wehrmacht und ihrer Verbündeten 
auf die Sowjetunion. Und ebenfalls vor fast 
genau 70 Jahren setzte der systematische 

Massenmord an den europäischen Juden ein. Zwar hatte es schon 
zuvor nationalsozialistische Massenmorde an Juden gegeben, so 
während des Krieges gegen Polen oder, heute kaum noch bekannt, 
an jüdischen Insassen der Psychiatrie im Reich. Doch mit dem 24. 
Juni 1941, als Gestapo, Schutzpolizei und Wehrmacht im kleinen 
litauischen Grenzstädtchen Garsden 200 jüdische Männer umbrach-
ten, war die Schwelle zum systematischen und totalen Massenmord 
überschritten.1

Doch waren die Juden nicht die einzigen Opfer des Weltanschau-
ungskrieges in der Sowjetunion. Schon für den ersten Angriffstag, 
den 22. Juni, meldete eine Wehrmachteinheit die Erschießung ei-
nes Kriegsgefangenen, angeblich eines politischen Kommissars der 
Roten Armee.2 Im August begannen Wehrmachteinheiten damit, als 
Reaktion auf Partisanenangriffe Zivilisten zu erschießen. Ebenfalls 
im August brachten SS-Einheiten erstmals Insassen von psychiatri-
schen Anstalten in der Sowjetunion um, vorgeblich um damit Platz 
für deutsche Lazarette oder Militärunterkünfte zu schaffen. Auch die 
Masse der Kriegsgefangenen wurde von Anfang an gezielt schlecht 
behandelt. Zehntausende starben auf den Straßen, weil sie den langen 
Fußmärschen in die Gefangenschaft nicht gewachsen waren und von 
ihren Bewachern erschossen wurden. Doch damit war die Tragödie 
der Kriegsgefangenen bei Weitem noch nicht zu Ende. Im September 
1941 meldeten erste Kriegsgefangenenlager, dass die Sterblichkeit 
bei ihnen stieg, von Oktober an galt dies für die Mehrzahl der Lager.

1 Joachim Tauber, »Garsden 24. Juni 1941«, in: Annaberger Annalen 5, 1997, 
S. 117–134. 

2 Felix Römer, Der Kommissarbefehl. Wehrmacht und NS-Verbrechen an der Ost-
front 1941/42, Paderborn u.a. 2008, S. 361.

All dies ist von Zeitzeugen und von der Geschichtswissenschaft 
vielfach beschrieben worden, und spätestens seit den beiden Wehr-
machtausstellungen auch einer breiteren Öffentlichkeit bekannt. 
Hunderte von Büchern und Aufsätzen sind erschienen, insbesondere 
nach der Öffnung der sowjetischen Archive in den 1990er Jahren. Wo 
aber steht die Forschung jetzt? Wenn man etwas genauer hinsieht, 
fällt schnell auf, dass die Regionen unter Besatzung sehr ungleich-
mäßig erforscht sind; so wissen wir vergleichsweise viel über das 
Baltikum. Zur Besatzung in Litauen ist gerade ein monumentales 
Buch von Christoph Dieckmann erschienen.3 Vergleichsweise gute 
Kenntnisse sind auch zu Weißrussland vorhanden, nicht zuletzt durch 
das grundlegende Buch von Christian Gerlach, aber auch durch 
die Forschungen vieler anderer Historiker und Historikerinnen.4 
Deutlich dünner gesät sind unsere Kenntnisse über die deutsche 
Besatzungs- und Vernichtungspolitik in der besetzten Ukraine. Hier 
fehlen fl ächendeckende Kenntnisse.5 Nicht einmal das Massaker von 
Babi Jar in Kiew, der Mord an 33.000 Juden in der ukrainischen 
Hauptstadt, kann als umfassend erforscht gelten. Und richtet man 
den Blick noch weiter nach Osten, auf die besetzten Gebiete der 
Russischen Föderation, so betritt man fast historiographisches Nie-
mandsland. Lediglich die Besatzungsverbrechen auf der Krim, die ja 
bis 1954 zur Russischen Föderation gehörte, und im Nordkaukasus 
sind einer genaueren Betrachtung unterzogen worden.6 Man sieht 
also gleich, dass die Forschung weit weniger dicht ist als zu anderen 
Besatzungsräumen, etwa Polen oder natürlich Westeuropa. Von ei-
nem Forschungsstand wie für die deutschen Gebiete, wo nahezu für 
jede Stadt genaue Kenntnisse über die dort begangenen Verbrechen 
vorhanden sind und fast alle Opfer namentlich identifi ziert werden 
konnten, von solch einem Forschungsstand kann man in diesem 
Zusammenhang nur träumen.

Auch die verschiedenen Gruppen von Opfern nationalsozia-
listischer Gewalt in der Sowjetunion sind nur sehr ungleichmäßig 
untersucht worden; am genauesten natürlich die Ermordung der 

3 Christoph Dieckmann, Deutsche Besatzungspolitik in Litauen 1941–1944, Göt-
tingen 2011.

4 Christian Gerlach, Kalkulierte Morde. Die deutsche Wirtschafts- und Vernich-
tungspolitik in Weißrussland, Hamburg 1999; Bernhard Chiari, Alltag hinter der 
Front. Besatzung, Kollaboration und Widerstand in Weißrussland 1941–1944, 
Düsseldorf 1998; Alexander Brakel, Unter Rotem Stern und Hakenkreuz: Bara-
novicze 1939–1944. Das westliche Weißrussland unter sowjetischer und deut-
scher Besatzung, Paderborn 2009.

5 Vgl. aber Wendy Lower, Nazi Empire-Building and the Holocaust in Ukraine, 
Chapel Hill 2005; Simone Attilio Bellezza, Il tridente e la svastica. 
L’occupazione nazista in Ucraina orientale, Milano 2010.

6 Andrej Angrick, Besatzungspolitik und Massenmord. Die Einsatzgruppe D in der 
südlichen Sowjetunion 1941–1943, Hamburg 2003; Manfred Oldenburg, Ideolo-
gie und militärisches Kalkül. Die Besatzungspolitik der Wehrmacht in der Sow-
jetunion 1942, Köln 2004; Norbert Kunz, Die Krim unter deutscher Herrschaft 
1941–1944. Germanisierungsutopie und Besatzungsrealität, Darmstadt 2005.

Juden,7 erstmals hingegen seit Kurzem auch die Verbrechen an Ro-
ma.8 Das Schicksal der sowjetischen Kriegsgefangenen kennen wir 
hingegen nur bruchstückhaft. Während ihr Abtransport ins Reich und 
das Massensterben auf deutschem Boden relativ genau untersucht 
worden ist, besteht weitgehende Unkenntnis über die direkten und 
indirekten Morde in den sowjetischen Gebieten selbst. Dabei starb 
die überwiegende Zahl der sowjetischen Kriegsgefangenen, etwa 
zwei von drei Millionen, in Lagern innerhalb des Besatzungsge-
bietes. So kommt es, dass im Winter 1941/42 in einzelnen Lagern 
40.000–50.000 Rotarmisten ums Leben kamen, die Historiographie 
aber eigentlich so gut wie nichts über diese Lager ermittelt hat.9 
Schließlich ist noch zu ergänzen, dass sich die Forschung zu den 
Verbrechen nicht selten in einer Art luftleerem Raum bewegt, das 
heißt, zwar detailliert von der Gewalt zu berichten weiß, aber wenig 
über die Orte zu sagen hat, über die allgemeine Bevölkerung, ihre 
Reaktionen und ihre Beteiligung an Verbrechen, ja überhaupt die 
Reaktion des sowjetischen Regimes und auch der Partisanenbewe-
gung auf diese ungeheuren Verbrechen.10

Man sieht also, dass die Historiker und Historikerinnen 70 Jahre 
nach Beginn des deutschen Vernichtungskrieges in vielen Bereichen 
erst am Anfang stehen, obwohl für viele Beobachter das Thema 
nach den Wehrmachtausstellungen und den daran anschließenden 
Untersuchungen als abgeforscht galt. Sicherlich wissen wir inzwi-
schen sehr viel über die Strukturen und Mechanismen der deutschen 
Gewaltherrschaft. Deshalb erscheint es nicht nur erforderlich, die 
Detailforschungen weiter voranzutreiben, sondern sich auch wieder 
stärker darum zu bemühen, die extreme Gewalt, die sich hier ent-
faltete, in größerem Rahmen zu analysieren und zu interpretieren.

7 Yitzhak Arad, The Holocaust in the Soviet Union, Lincoln, Jerusalem 2009; 
Cholokost na territorii SSSR. Enciklopedija. Red. I. Al’tman, 2. verb. Aufl ., 
Moskva 2011; Wolfgang Curilla, Die deutsche Ordnungspolizei und der Holo-
caust im Baltikum und in Weißrußland 1941–1944, Paderborn 2005; vgl. Die Ver-
folgung und Ermordung der europäischen Juden durch das nationalsozialistische 
Deutschland 1933–1945. Band 7: Sowjetunion und annektierte Gebiete I. Bearb. 
von Bert Hoppe, München 2011.

8 Martin Holler, Der nationalsozialistische Völkermord an den Roma in der besetz-
ten Sowjetunion (1941–1944). Gutachten für das Dokumentations- und Kultur-
zentrum Deutscher Sinti und Roma, Heidelberg 2009.

9 Bis jetzt Einzelinformationen bei Christian Streit, Keine Kameraden. Die Wehr-
macht und die sowjetischen Kriegsgefangenen 1941–1945, Stuttgart 1978; syste-
matisch bei: Gerlach, Kalkulierte Morde, S. 774–859; Lager sowjetischer Kriegs-
gefangener in Belarus. Ein Nachschlagewerk, Minsk 2004; Dieckmann, 
Besatzungspolitik; kurz: Dieter Pohl, Die Herrschaft der Wehrmacht. Deutsche 
Militärbesatzung und einheimische Bevölkerung in der Sowjetunion 1941–1944, 
München 2008, S. 201–242; V. Korol’, Trahedija vijs’kovopolonenych na okupo-
vanij teritoriï Ukraïny v 1941–1944 r., Kyïv 2002.

10 Wichtig hierzu: Brakel, Unter Rotem Stern und Hakenkreuz; Bernhard Chiari, 
Alltag hinter der Front; Karel C. Berkhoff, Harvest of Despair. Life and Death in 
Ukraine under Nazi Rule, Cambridge, Mass. 2004; I. Ermolov, Tri goda bez Sta-
lina. Okkupacija: Sovetskie graždane meždu nacistami i bol’ševikami, 1941–
1944, Moskva 2010.
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Die gängigste Interpretation des deutschen Angriffs auf die So-
wjetunion, des Krieges und damit auch der dabei begangenen Besat-
zungsverbrechen setzt bei Hitler an: Dieser habe schon in den 20er 
Jahren sein Lebensraumkonzept entwickelt, eine Art Alternative zum 
gescheiterten deutschen Kolonialismus. Die deutsche Wirtschafts- 
und Siedlungspolitik sollte nun gegen die Sowjetunion gerichtet 
werden, auf die gleichsam mythischen Weiten des Kontinents und 
die Kornkammern Europas.11 Zugleich galt die bolschewistische 
Sowjetunion als Bedrohung der europäischen Zivilisation, nicht nur 
den breiten bürgerlichen Schichten, sondern auch und vor allem den 
neu entstandenen faschistischen Bewegungen, die sich ja gerade als 
Speerspitze gegen den Kommunismus verstanden. Bekanntlich hat 
der Berliner Geschichtsphilosoph Ernst Nolte diese Argumentation 
vor 15 Jahren auf die Spitze getrieben und Hitlers Politik nur noch als 
Reaktion, ja als Nachahmung bolschewistischer Politik und Gewalt 
interpretiert. Abgesehen von den desaströsen empirischen Schwä-
chen und den Anleihen bei rechtsextremen Mustern ist an Nolte vor 
allem eines kritisiert worden: Er unterschätzt die fundamentale und 
umfassende Bedeutung des Antisemitismus für Hitlers Handeln. 
Und Hitler sah – wie viele seiner Zeitgenossen – nicht nur die So-
wjetunion als sogenanntes jüdisch-bolschewistisches System an, das 
angeblich von Funktionären jüdischer Herkunft dominiert sei. Der 
Antisemitismus, auf den Hitler aufbaute und den er selbst zuspitzte, 
richtete sich mindestens genauso gegen das, was die Antisemiten 
als jüdische Plutokratie bezeichneten, also den Westen, hinter dem 
angeblich das jüdische Finanzkapital stehen würde.

Noltes Thesen sind zu Recht weithin abgelehnt worden. An 
der klassischen Interpretation, dass Hitlers Lebensraumkonzept 
der Ausgangspunkt des deutschen Angriffs war und Hitler seinen 
Plan quasi nach anderthalb Jahrzehnten umgesetzt habe, hat sich 
jedoch bis heute wenig geändert. Freilich rücken immer mehr an-
dere, allgemeinere Faktoren in die Diskussion. So kann der Krieg 
gegen die Sowjetunion 1941 auch als Wiederaufnahme der Besat-
zungspolitik im Ersten Weltkrieg interpretiert werden. Schon 1915 
wurde deutscher Siedlungsraum im Osten propagiert, damals noch 
vor allem in Polen und Litauen. Und 1918 rückten deutsche und 
österreichisch-ungarische Truppen weit in den Süden Russlands 
vor, an einigen Stellen weiter, als sie dann 1942 kamen.12 Auch der 
breite Konsens unter den deutschen Eliten über Krieg und Gewalt 

11 Klassisch: Andreas Hillgruber, Hitlers Strategie. Politik und Kriegführung 1940–
1941, Frankfurt am Main 1965.

12 Vejas Gabriel Liulevicius, Kriegsland im Osten. Eroberung, Kolonisierung und 
Militärherrschaft im Ersten Weltkrieg, Hamburg 2002; Frank Grelka, Die ukrai-
nische Nationalbewegung unter deutscher Besatzungsherrschaft 1918 und 
1941/42, Wiesbaden 2006; verkürzend: Eberhard Demm, »Das deutsche Besat-
zungsregime in Litauen im Ersten Weltkrieg: Generalprobe für Hitlers Ostfeldzug 
und Versuchslabor des totalitären Staates«, in: Zeitschrift für Ostmitteleuropa-
Forschung 51 (2002), S. 64–74.

gegen die Sowjetunion 1941 hatte sicher tiefere Wurzeln als nur die 
Annahme, dass Hitlers Entscheidungen genau die richtigen seien.

Die extreme Gewalt im Krieg gegen die Sowjetunion wurde bis-
her zumeist in Rahmen der ideologischen Todfeindschaft, aber auch 
als weitere Eskalation des bis dahin praktizierten Antisemitismus 
gesehen. Auch hier lassen sich übrigens leichte Kontinuitätslinien 
zu den Jahren ab 1918 ziehen, zu den Gewalttaten der Freikorps 
und der Verbreitung antijüdischer Stereotypen am Ende des Ersten 
Weltkrieges. Erst in den 1990er Jahren kam eine weitere Interpre-
tation hinzu, die diese Gewalt nicht nur als ideologisch motiviert, 
sondern auch als instrumentell ansah. Das heißt, Hitler, der NS-
Apparat und die Wehrmachtführung entschieden sich auch deshalb 
für die Gewalt, weil sie hofften, dass die Sowjetunion schneller zu-
sammenbrechen würde, wenn man ihre echten oder vermeintlichen 
Stützen, also die Funktionäre und – aus antisemitischer Sicht – vor 
allem die jüdischen Männer umbringen würde. Auch die gefan-
genen Rotarmisten sollten möglichst schlecht behandelt werden, 
da sie nicht nur militärisch, sondern auch rassisch-ideologisch als 
besonders gefährlich galten.

Diese Art der Interpretation ist in den letzten Jahren noch 
weitergetrieben worden: Die Rahmenbedingungen und die Auf-
gabenstellung der deutschen Eroberung hätten die Gewalt quasi 
entscheidend gefördert. So gehörten zur Planung des Feldzuges 
auch die weitgehende Plünderung der Wirtschaft, die Zerstörung 
der Produktion und die Beschlagnahme der Agrarerträge, um davon 
das Heer der Eroberer zu ernähren. Deshalb gingen deutsche Planer 
nicht nur davon aus, dass wortwörtlich »zig-Millionen« Einwohner 
verhungern oder fl üchten würden, sondern dass im Hinterland auch 
massive Gewalt angewendet werden müsse, um etwaige Hunger-
aufstände niederzuschlagen oder zu verhindern.13 Schließlich sei 
die sowjetische Gesellschaft an sich schon von einer Kultur der 
Gewalt geprägt gewesen, einerseits durch russische Traditionen, 
andererseits aber auch durch die Traumatisierung, die die stalinisti-
schen Massenverbrechen der 1930er Jahre hinterlassen hatten. Man 
hat sogar von regelrechten »Gewalträumen« gesprochen, in die die 
Eroberer vorgedrungen seien, Gebiete, die geprägt gewesen seien 
durch den Ersten Weltkrieg, den Bürgerkrieg mit seinen Pogromen, 
die Kollektivierung 1930 und den Massenhunger von 1933, durch 
den Großen Terror oder schließlich die Gewalt bei den Annexionen 
1939/40.14 Freilich ist der Zusammenhang zwischen der Gewalt vor 
1941 und danach oft behauptet, aber selten genau untersucht worden.

13 Vgl. Christian Gerlach, Krieg, Ernährung, Völkermord. Forschungen zur deut-
schen Vernichtungspolitik im Zweiten Weltkrieg, Hamburg 1998.

14 Vgl. jetzt Gewalträume. Soziale Ordnungen im Ausnahmezustand. Hrsg. von Jörg 
Baberowski, Frankfurt am Main 2010; in eine ähnliche Richtung geht: Timothy 
Snyder, Bloodlands. Europa zwischen Hitler und Stalin, München 2011, bei dem 
allerdings unklar bleibt, wieso er die Westhälfte Polens in sein Konzept einbe-
zieht, den Nordkaukasus aber nicht.
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Alle diese neuen, oder manchmal gar nicht so neuen Interpre-
tationen haben sicher die Diskussion und damit auch die Analyse 
des Vernichtungskrieges in der Sowjetunion gefördert, gelegentlich 
auch dadurch, dass sie widerlegt wurden. Immerhin ist inzwischen 
die Perspektive deutlich erweitert worden. Allerdings fi ndet sich 
kaum jemand, der einmal einen vergleichenden Blick auf die be-
setzte Sowjetunion wagt, um spezifi sche Zusammenhänge und Lo-
giken genauer fassen zu können. Sicher lassen sich vergleichende 
Perspektiven auf die anderen Gebiete unter deutscher Besetzung 
ausmachen, in denen extreme Gewalt ausgeübt wurde, so vor allem 
zu Polen und Jugoslawien.15 Hier beruht der Vergleich natürlich auf 
dem gemeinsamen politischen Rahmen und den nahezu synchronen 
Entwicklungen.

Gleichwohl gab es noch ganz andere synchrone Entwicklun-
gen, die hierzulande kaum wahrgenommen werden: insbesondere 
das japanische Gewaltregime in China. Japan hatte 1931 zunächst 
Teile Nordostchinas durch politischen Druck unterworfen und eine 
abhängige Mandschurei geschaffen, später seinen Einfl uss noch 
weiter ausgedehnt. Seit 1937 tobte dann der japanisch-chinesische 
Krieg, der von äußerster Besatzungsgewalt gegen die Einheimi-
schen begleitet war. Glaubt man den Statistiken der chinesischen 
Forschung, so kamen dabei weit über zehn Millionen Zivilisten 
um, das wären wahrscheinlich mehr Opfer, als es in der besetzten 
Sowjetunion gegeben hat.16

Im Folgenden soll versucht werden, am Beispiel der japanischen 
Besatzungspolitik in Nordchina die Gewaltregime vergleichend zu 
betrachten. Dabei steht nicht so sehr ein gleichgewichtiger Vergleich 
beider Komplexe, sondern eine größere Einordnung des deutschen 
Falles im Vordergrund. Dass es sich um Phänomene handelt, die 
sich für einen Vergleich anbieten, obwohl dieser bisher eher selten 
vorgenommen worden ist, ist zu betonen.17 Dies liegt nicht nur an der 
zeitlichen Parallele, sondern auch an der ausgreifenden Expansion 
und der extremen Gewaltpolitik beider Länder in dieser Phase, die 

15 Einer der wenigen Vergleiche: Lutz Klinkhammer, »Der Partisanenkrieg der 
Wehrmacht«, in: Die Wehrmacht. Mythos und Realität. Hrsg. von Rolf-Dieter 
Müller, Hans-Erich Volkmann, München 1999, S. 815–836.

16 Vgl. etwa die ungesicherten Zahlen bei Werner Gruhl, Imperial Japan’s World 
War Two, 1931–1945, New Brunswick 2007, S. 62: 12 Mio. zivile und 3 Mio. 
militärische Opfer; 1985 lauteten die offi ziellen Zahlen: 15 Mio. zivile und 3 
Mio. militärische Opfer: China’s Bitter Victory: The War with Japan, 1937–1945. 
Hrsg. von James C. Hsiung, Steven I. Levine, Armonk 1992, S. 178.

17 L. H. Gann, »Refl ections on the Japanese and German Empires of World War II«, 
in: The Japanese Wartime Empire, 1931–1945. Hrsg. von Peter Duus, Princeton 
1996, S. 335–362; Gavan McCormack, »Refl ections on modern Japanese history 
in the context of the concept of ›genocide‹«, in: The Specter of Genocide: Mass 
Murder in Historical Perspective. Hrsg. von Bob Gellately, Ben Kiernan, Cam-
bridge 2003, S. 265–288; David Cohen, »Historiography, War, and War Crimes: 
The Representation of World War II«, in: Journal for History of Law/Rechtshis-
torisches Journal 19 (2001), S. 413–431.

sich zudem in meinem speziellen Fall vor allem gegen einen kom-
munistischen Gegner richtete.

Es lässt sich die These vertreten, dass es sich in beiden Fällen 
um einen Vernichtungskrieg handelt. Damit ist eine moderne extreme 
Kriegführung gemeint, die gezielte Massenmorde an Kriegsgefan-
genen und an Teilen der Zivilbevölkerung als Teil der militärischen 
Strategie und Taktik ansieht, wenn auch andere Zusammenhänge 
dabei eine große Rolle spielen. Dies grenzt sich vom Vernichtungs-
dogma in rein militärischer Sicht ab, das eine totale Vernichtung der 
gegnerischen Kampfkraft18 zum Ziel hatte, und von Vernichtungs-
feldzügen ohne regulären militärischem Gegner, wie sie gelegentlich 
in Kolonialkriegen zu beobachten sind.

Während die Koordinaten des deutschen Vernichtungskrieges 
in der Sowjetunion relativ klar erscheinen, also Kriegführung und 
Besatzungspolitik im Westteil der Sowjetunion und der von ihr an-
nektierten Gebiete in der Zeit von Juni 1941 bis Juli 1944 bzw. 
Januar 1945, bedarf die Abgrenzung des japanischen Vergleichs-
falles, also von Krieg und Besatzung in China, einiger Erklärung:19 
Der eigentliche Krieg begann bekanntlich vor 1941, obwohl die 
japanische Führung ihre Expansion in ganz China ab 1937 offi ziell 
als »Zwischenfall« bemäntelte. Diese Kriegführung war von Anfang 
an von extremer Gewalt begleitet. Dennoch bieten sich gerade die 
Phase nach dem weitgehenden Stillstand des Bewegungskrieges 
und Nordchina als Vergleichsfall zum deutschen Vorgehen in der 
Sowjetunion an: Nördlich des Gelben Flusses wurde spätestens ab 
1941 ein extremer Vernichtungskrieg geführt mit dem Ziel, die kom-
munistische Partisanenbewegung auszuschalten und das Hinterland 
von Peking einer wirtschaftlichen Ausbeutung zu unterwerfen. Die 
Kriegführung in Nordchina gewann eine spezifi sche Ausprägung 
und erstreckte sich auf einen Raum mit ähnlichen quantitativen Di-
mensionen wie der des deutschen Krieges in der Sowjetunion, wo 
etwa ein bis zwei Millionen Quadratkilometer mit circa 65 Millionen 
Einwohnern betroffen waren, in Nordchina etwa eine halbe Million 
Quadratkilometer mit über 100 Millionen Einwohnern.

Während der deutsche Krieg aber vergleichsweise gut erforscht 
ist und sich über seinen Charakter ein weitgehender Konsens her-
ausgebildet hat, gestaltet sich die Untersuchung des japanisch-chi-
nesischen Falles, zumal für einen durchschnittlichen Westhistoriker, 
deutlich komplizierter. Zwar erscheint der Forschungsstand, soweit 
er sich aus der Ferne beobachten lässt, nicht schlecht.20 Es liegen 
zahlreiche Dokumentationen und Untersuchungen zur Gewaltpolitik 

18 Vgl. Jehuda L. Wallach, Das Dogma der Vernichtungsschlacht – Die Lehren von 
Clausewitz und Schlieffen und ihre Wirkung in zwei Weltkriegen, München 1970.

19 Deutschsprachiger Überblick: Dieter Kuhn, Der Zweite Weltkrieg in China, Ber-
lin 1999; sehr kurze Darstellung bei: Diana Lary, The Chinese People at War: 
Human Suffering and Social Transformation, 1937–1945, New York 2010.

20 Vgl. das Projekt der Harvard University: A Joint Study of the Sino-Japanese War, 
1931–1945, www.fas.harvard.edu/~asiactr/sino-japanese/index.htm [25.7.2011].
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in China sowohl auf chinesisch als auch auf japanisch vor. Doch ist 
man von einem Konsens hier meilenweit entfernt. Zunächst einmal 
klaffen die chinesischen und die meisten japanischen Interpreta-
tionen weit auseinander. Die chinesische Geschichtswissenschaft 
unterliegt zwar deutlichen politischen Vorgaben, hat seit der Öffnung 
der Archive in den 1980er Jahren aber Grundlegendes für die Er-
forschung der Besatzungszeit geleistet. Insbesondere zu den Jubilä-
umsjahren des Kriegsendes, also 1985 und noch mehr 1995, wurde 
die traditionelle Linie verlassen, lediglich den Widerstandskampf 
der KP zu thematisieren. Auch von offi zieller Seite werden nun 
immer mehr das Leiden der Bevölkerung und die enormen Verluste 
unter japanischer Besatzung propagiert, oftmals mit kaum zu veri-
fi zierenden Zahlenangaben. Dabei spielen natürlich außenpolitische 
Überlegungen gegenüber Japan eine gewichtige Rolle.21

Innerhalb Japans gibt es keinen Konsens über die Interpretation 
der Besatzung in China. Zwar haben sich nach 1945 immer wieder 
Schriftsteller und Historiker zu Wort gemeldet, die die enormen 
Massenverbrechen in China anprangerten,22 doch blies ihnen je 
nach politischer Großwetterlage der Wind ins Gesicht, wie etwa 
die Schulbuch-Kontroversen bis in die letzten Jahre zeigen. Dennoch 
sieht es so aus, als ob die meisten substanziellen Darstellungen zu 
den Kriegsverbrechen in China aus japanischen Federn stammen, 
etwa aus dem Umfeld des Center for Research and Documentation 
on Japan’s War Responsibility.23 So sieht man sich oftmals damit 
konfrontiert, dass die eine Seite von großen Massakern spricht, die 
andere aber deren Opferzahlen deutlich minimiert oder den ver-
brecherischen Charakter durchweg leugnet. Und das hat nicht nur 
mit erinnerungspolitischen Motiven zu tun, sondern auch mit der 
unübersichtlichen Forschungssituation.24

Die westliche Forschung bietet hier kein ganz überzeugendes 
Bild. Zwar besteht ein allgemeiner Konsens über den extrem ge-
walttätigen Charakter der japanischen Besatzungspolitik, untersucht 
wurden aber bisher nur ganz eklatante bzw. spezielle Fälle. Es über-
wiegt deutlich das Interesse für die »eigenen« Opfer, also vor allem 
die Verbrechen an westlichen, also amerikanischen, britischen und 

21 Parks M. Koble, »China’s ›New Remembering‹ of the Anti-Japanese War of Re-
sistance, 1937–1945«, in: The China Quarterly 190, 2007, S. 394–410.

22 Zentrale Bedeutung haben hier der Verband der Heimkehrer aus China (Chūgoku 
kikansha renraku kai), der die Bücher Sankō [Vernichtungspolitik], Tōkyō 1957, 
und Shinryaku. Chugoku ni okeru Nihon senpan no kokuhaku [Geständnisse japa-
nischer Kriegsverbrecher zur Aggression in China], Tōkyō 1958, veröffentlichte, 
und Saburo Ienaga, The Pacifi c War, 1931–1945: A Critical Perspective on 
Japan’s Role in World War II, New York 1979 (japan. 1968).

23 http://space.geocities.jp/japanwarres/center/english/index-english.htm 
[25.7.2011].

24 Vgl. Franziska Seraphim, War Memory and Social Politics in Japan, 1945–2005, 
Cambridge u.a. 2006; Yoshiko Nozaki, War Memory, Nationalism and Education 
in Post-War Japan, 1945–2007. The Japanese History Textbook Controversy and 
Ienaga Saburo’s Court Challenges, London, New York 2008.

australischen Kriegsgefangenen in japanischer Hand. Hinsichtlich 
der chinesischen Opfer konzentriert sich fast die gesamte westliche 
Literatur auf zwei Zusammenhänge: das Massaker von Nanking 
1937 und die Verbrechen bei der Entwicklung der japanischen Bio- 
und Chemiewaffen, besonders die Menschenversuche der Unit 731. 
Zum japanischen Vernichtungskrieg in Nordchina heißt es hingegen 
immer wieder lapidar, dass diesem vermutlich 2,7 Millionen Zivili-
sten zum Opfer gefallen sind, eine weitere Untersuchung unterbleibt 
hingegen. Dies gilt selbst für das wichtigste Buch aus westlicher 
Feder, die neue Gesamtdarstellung von Jean-Louis Margolin zu 
den japanischen Kriegsverbrechen, die innerhalb der 450 Seiten 
das Geschehen in Nordchina in ganzen zwei Absätzen abhandelt.25 
Somit steckt die westliche Historiographie hier erst in den Anfängen. 

Das Setting

Am Anfang eines Vergleichs muss eine kurze Skizzierung der je-
weiligen Rahmenbedingungen stehen. In Deutschland und in Japan 
herrschten in den 1930er Jahren Diktaturen, allerdings in recht un-
terschiedlicher Form. Im Deutschen Reich entfaltete sich bis etwa 
1937/38 eine totalitäre Diktatur in einer hochkomplexen Gesellschaft, 
die auf einem hohen Konsens aus extremem Nationalismus und ei-
ner hochgradig rassistischen Leitideologie beruhte. Zwar herrschte 
schon damals eine Art Machtgehege unterschiedlicher, oft konkur-
rierender Instanzen, die sich im Kern jedoch an der Führungsfi gur 
und seinem Programm ausrichteten. Schließlich wurde das System 
durch inneren Zwang zusammengehalten, jegliche Opposition war 
1933/34 ausgeschaltet worden, die Repression nahm im Vorfeld des 
Krieges wieder zu.

In Japan sehen wir hingegen ein weit heterogeneres politisches 
System, in dem das Militär bis 1936 eine dominante Stellung über-
nommen hat und besonders radikale Militärs das Geschehen gerade 
an den Peripherien maßgeblich bestimmen konnten. Hier herrschte 
seit 1931/32 eine autoritäre Diktatur, freilich existierte »in der Füh-
rungselite ein stärkerer Pluralismus« als in Deutschland; außerdem 
gab es nur eine vergleichsweise moderate politische Verfolgung im 
Innern.26 Besondere Bedeutung kommt natürlich der verstärkten 
Fixierung auf den Kaiser zu. Auf den ersten Blick erscheint dies 
parallel zur charismatischen Führerherrschaft Adolf Hitlers, doch 

25 Jean-Louis Margolin, L’armée de l’Empereur. Violences et crimes du Japon en 
guerre 1937–1945, Paris 2007, S. 217, 237.

26 Vgl. jetzt besonders Gerhard Krebs, Japan im Pazifi schen Krieg: Herrschaftssy-
stem, politische Willensbildung und Friedenssuche, München 2010, S. 23 ff. (Zi-
tat S. 71); Wolfgang Schieder, »Kriegsregime des 20. Jahrhunderts. Deutschland, 
Italien und Japan im Vergleich«, in: Erinnerungskulturen. Deutschland, Italien 
und Japan seit 1945. Hrsg. von Christoph Cornelißen, Lutz Klinkhammer, Wolf-
gang Schwentker, Frankfurt am Main 2003, S. 28–48.

Oben: Kriegsgefangene Soldaten der Roten Armee, 1941. 
Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl

Unten links: Juden werden zur Erschießung abgeführt, Rosanka, 28. Juni 1941.
Foto: Bundesarchiv, Bild 146-1994-092-18A, Fotograf: Hermann

Unten rechts: Ein Wehrmachtsoldat beobachtet einen Angriff auf ein sowjetisches 
Dorf, 1. Juni 1942. Foto: ullstein bild – SV-Bilderdienst
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erstens speiste sich die Legitimität des Tennos weit mehr aus tra-
ditionellen Quellen, und zweitens spielte dieser eine weit weniger 
aktive Rolle in der Politik als Hitler – und dies gilt, selbst wenn man 
den äußerst kritischen Thesen von Herbert Bix folgen will.27

Ein zentraler Faktor für unseren Zusammenhang ist die Stellung 
des Militärs in der Politik. Diese nahm mit der außenpolitischen 
Expansion ab 1931 immer mehr zu, während sich die Wehrmacht 
ab 1937/38 ihrem Führer immer mehr unterordnete, der sich wiede-
rum auf zahlreiche Sonderapparate stützte oder diese neu schuf, um 
seine Ziele zu verwirklichen. Spätestens im Frühjahr 1940 hat die 
Wehrmacht jede eigenständige Position im NS-System aufgegeben.

Am ehesten trifft also auf Japan die klassische Interpretation als 
System des Militarismus zu; den faschistischen Systemen ist es kaum 
zuzuordnen, hierzu fehlte auch eine Massenpartei. Der Agrarismus, 
der im Nationalsozialismus zwar verbal, aber kaum real eine Rolle 
spielte, blieb in der traditionellen Gesellschaft Japans dominant.28 In 
seiner Abgrenzung nach außen ähnelte der japanische Radikalismus 
eher schon den spezifi schen völkischen Strömungen, die sich im Eu-
ropa der 1930er Jahre ausbreiteten. Freilich fehlte dem japanischen 
Militarismus das zentrale Element der europäischen und besonders 
der deutschen Völkischen, der Antisemitismus, obwohl dieser auch 
in Japan nicht völlig abwesend war.29

Deutliche Parallelen ergeben sich bei den politischen Konzep-
ten, vor allem dem Expansionismus. Überspitzt könnte man sagen, 
die deutschen kontinentalimperialistischen Ziele hätten 1918 mit 
dem Einmarsch in Südrussland ihren Höhepunkt gefunden, seien 
dann abgebrochen und 1939/41 in anderer Form wieder aufgenom-
men worden. 

Neu waren besonders drei Aspekte: die Homogenisierung der 
deutschen Gesellschaft zur »Volksgemeinschaft«, die enorme Res-
sourcenakkumulation durch die Eroberung halb Europas und die 
extreme Aktivierung des Rassismus im Krieg. Während ein hoher 
gesellschaftlicher Konsens schon zur japanischen Kultur gehörte, 
scheint der Rassismus auch in Japan mit dem Krieg deutlich zuge-
nommen zu haben. Eine Überlegenheit der Japaner als sogenannte 
Yamato-Rasse wurde zwar nicht in der Breite propagiert wie in 
Deutschland, traf die unterworfenen Völker aber sofort und mit aller 
Härte. Insbesondere die Chinesen galten aus der Sicht vieler Japaner 

27 Herbert P. Bix, Hirohito and the Making of Modern Japan, New York 2000; vgl. 
dazu Peter Wetzler, »Hirohito: A History Defying Biography and the Pulitzer Pri-
ze«, in: Der Zweite Weltkrieg in Europa und Asien. Grenzen, Grenzräume, Grenz-
überschreitungen. Hrsg. von Susanne Kuß, Heinrich Schwendemann, Freiburg i. 
Br. 2006, S. 233–244.

28 Vgl. die Interpretation von Ben Kiernan, Erde und Blut. Völkermord und Vernich-
tung von der Antike bis heute, München 2009, S. 541–627.

29 Gerhard Krebs, »The ›Jewish Problem‹ in Japanese-German Relations, 1933–
1945«, in: Japan in the Fascist Era. Hrsg. von E. Bruce Reynolds, New York 
2004, S. 107–132.

als minderwertig, obwohl Japan doch deutlich von der chinesischen 
Kultur geprägt war.30

Der japanische Imperialismus richtete seit Ende des 19. Jahrhun-
derts seine Augen auf China. Auch hier lassen sich zunehmend Ele-
mente einer Lebensraum-Ideologie festmachen: die – im Gegensatz 
zu Deutschland – besser präsentierbare Beengtheit der japanischen 
Raumverhältnisse, die Programme zur Ansiedlung von Japanern, 
die Nutzung Chinas als Ausbeutungsgebiet.31

Am meisten trafen sich deutsche und japanische Weltanschau-
ung in einem Feld, das 1941 zentrale Bedeutung erlangte: dem Anti-
bolschewismus. Zwar zeigten sich sowohl in Deutschland als auch in 
Japan seit 1918 deutliche Ambivalenzen gegenüber der Sowjetunion, 
zuletzt manifest im Hitler-Stalin-Pakt und im japanisch-sowjetischen 
Neutralitätspakt vom April 1941, die Besatzungsstrukturen sahen 
jedoch im Kommunismus den zentralen Feind.32 Von einer globalen 
Geschichte des Antikommunismus sind wir aber noch weit entfernt.

Gewalt bis 1941

Damit sind, ganz grob skizziert, einige Rahmenbedingungen für 
die Gewaltausübung in der besetzten Sowjetunion und im besetzten 
Nordchina ab 1940/41 genannt. Gerade die neuere Forschung zeigt 
aber, dass es notwendig ist, die unmittelbare Vorgeschichte und die 
Gewaltpraxis genauer unter die Lupe zu nehmen.

Auch hier lässt sich eine größere Kontinuität im japanischen Fall 
beobachten.33 Japan war auf dem ostasiatischen Festland schon seit 
Langem präsent, so seit 1905 bzw. 1910 in Korea. Bereits hier wur-
den Aufstände gegen die auswärtige Herrschaft blutig unterdrückt, 
etwa die Bewegung des 1. März im Jahre 1919. 200.000 Koreaner 
wurden verhaftet, über 7.000 erschossen. Die eigentliche Vorge-
schichte der Besatzung in China ist natürlich mit der Besetzung der 
Mandschurei und der Inneren Mongolei 1931/33 anzusetzen. Diese 
wurde von der Republik zwar weitgehend kampfl os zugelassen, es 
entwickelte sich jedoch regional eine Aufstandsbewegung. Gerade 
die japanische Guandong-Armee, die schon seit Längerem dazu ein-
gesetzt war, um japanische Unternehmen in China zu unterstützen, 

30 Vgl. John W. Dower, War without Mercy: Race and Power in the Pacifi c War, 
New York 1986.

31 Louise Young, Japan’s Total Empire: Manchuria and the Culture of Wartime Im-
perialism, Berkeley 1998; die Autorin berücksichtigt allerdings den Aspekt der 
Gewalt kaum.

32 Als ersten Ansatz: Eun-Sang Yu, »Der Bürgerkrieg in Ostasien 1917–1945. Der 
Bolschewismus und die Reaktionen darauf in China, Korea und Japan«, in: Das 
20. Jahrhundert – Zeitalter der tragischen Verkehrungen. Forum zum 80. Ge-
burtstag von Ernst Nolte. Hrsg. von Helmut Fleischer, Pierluca Azzaro, München 
2003, S. 348–372.

33 Vgl. W. G. Beasley, Japanese Imperialism, 1894–1945, Oxford 1987.

entwickelte sich zum zentralen Hort der Radikalisierung. Deren 
Offi ziere waren besonders antibolschewistisch orientiert und plä-
dierten für eine weitere Expansion gegen die Sowjetunion. Indes 
scheiterte aber eine erste bewaffnete Grenzauseinandersetzung zu-
letzt bei Chalchin Gol bzw. Nomonhan, und 1941 entschied sich die 
japanische Führung für eine Expansion in Richtung Süden.

Schon frühzeitig verübten Einheiten der Guandong-Armee 
Massaker an der einheimischen Bevölkerung. Als 1932 im Dorf 
Pingdingshan japanische Soldaten tot aufgefunden wurden, tötete 
die Besatzungsmacht etwa 2.700 Einwohner der Gegend. Tatsächlich 
gelang es der Guandong-Armee, den kommunistischen Untergrund 
in der Mandschurei weitgehend auszuschalten. Nicht selten wur-
de dabei der sogenannte »Banditen-Erlass« von 1932 angewandt, 
der die umstandslose Tötung gefangener Partisanen vorsah. Dabei 
wandten die Japaner Konzepte an, die aus der Unterdrückung der 
gigantischen Aufstände des 19. Jahrhunderts stammten, vor allem 
die räumliche Trennung zwischen Bevölkerung und Partisanen durch 
die Einrichtung sogenannter Wehrdörfer oder die Einkreisung von 
Partisanengebieten durch Stützpunkte. Millionen Einwohner sollen 
bis Ende 1937, meist unter brutalen Begleiterscheinungen, aus ihren 
Dörfern getrieben und in etwa 10.000 dieser Wehrdörfer umgesiedelt 
worden sein. Dort herrschte ein hartes Regime, die Einwohner waren 
strenger Kontrolle unterworfen.34

Die Gewalt des NS-Regimes richtete sich noch bis 1938 gegen 
die eigene Bevölkerung, dann auch gegen die der kampfl os annek-
tierten Gebiete. Hunderttausende wurden entweder in Konzentra-
tionslager eingewiesen oder durch politische Justiz kriminalisiert, 
zunächst vor allem die echte oder etwaige Opposition, ab 1937 dann 
zusehends »rassische Feinde«, als »Asoziale« Disqualifi zierte, Sinti 
bzw. Roma und schließlich immer mehr Juden.

Hier markiert der Kriegsbeginn ebenfalls eine entscheidende 
Zäsur der Gewalt. Schon während des Polenfeldzuges und der da-
rauffolgenden Wochen massakrierten SS, Polizei und Wehrmacht 
Zehntausende Polen, vor allem aus der Oberschicht, aber auch Ju-
den und zusehends Insassen der Psychiatrie. Bereits dies wird von 
manchen Historikern als »Vernichtungskrieg« bezeichnet.35 Im Reich 
begann der Massenmord an den Psychiatriepatienten unmittelbar 
danach im Januar 1940. Im weiteren Verlauf des Krieges schränkte 
die NS-Führung das gewalttätige Vorgehen wieder ein, als es »zivi-
lisierte« Gebiete in Nord- und Westeuropa betraf.

Die japanische kriegerische Expansion ging dem zeitlich vor-
an: Mit dem sogenannten Zwischenfall an der Marco-Polo-Brücke 
am 7. Juli 1937 war ein Vorwand gegeben, auch das ökonomisch 

34 Chong-Sik Lee, Counterinsurgency in Manchuria: The Japanese Experience, 
1931–1940, Santa Monica 1967.

35 Jochen Böhler, Auftakt zum Vernichtungskrieg. Die Wehrmacht in Polen 1939, 
Frankfurt am Main 2006.

attraktive Hinterland Pekings, vor allem die Provinz Hebei zu ak-
quirieren. Schließlich wurde daraus ein regulärer Krieg auf breiter 
Front. Nun trachtete die kaiserlich-japanische Armee danach, weite 
Teile Chinas zu besetzen. Tatsächlich traf sie aber auf erbitterten 
Widerstand der Guomindang-Truppen. Dies enthemmte die militä-
rischen Führer offensichtlich in erheblichem Maße. Schon in den 
ersten Kriegsmonaten, etwa auf dem Marsch von Schanghai nach 
Nanking, verübten japanische Truppen massenhaft Kriegsverbre-
chen. Nach der Besetzung der damaligen chinesischen Hauptstadt 
Nanking mündete dieses Vorgehen in eine mehrwöchige Orgie der 
Gewalt, den »Rape of Nanking«, bei dem vermutlich Zehntausende 
Menschen ermordet wurden, vor allem Kriegsgefangene, aber auch 
Zivilisten.36 Diese Zahlen sind bis heute heftig umstritten, Nanking 
ist der emblematische Erinnerungsort der japanisch-chinesischen 
Geschichte. Wichtig erscheint, dass das Nanking-Massaker erstens 
in eine Serie von zahlreichen Kriegsverbrechen einzuordnen ist und 
sich zweitens anscheinend in erster Linie gegen Kriegsgefangene 
bzw. untergetauchte chinesische Soldaten richtete.

Die japanische Armee betrachtete chinesische Kriegsgefangene 
als rechtlos und stellte offensichtlich keine oder nur ganz wenige 
Unterkünfte für sie bereit. Da der chinesische »Zwischenfall« ab-
sichtsvoll nicht als Krieg deklariert war, sollten auch völkerrechtliche 
Bestimmungen nicht gelten. Offensichtlich bestimmte das Kriegsmi-
nisterium, dass es in der Gewalt der einzelnen Kommandeure liege, 
was sie mit den Kriegsgefangenen machten. Und das hieß: entweder 
freilassen oder töten. Nur ein kleiner Teil der Gefangenen wurde als 
Arbeitskräfte behalten.37

In der westlichen Forschung sind bis jetzt keine größeren Analy-
sen über die Behandlung der chinesischen Kriegsgefangenen erstellt 
worden; doch muss man aufgrund von Einzelfällen davon ausgehen, 
dass ein erheblicher Teil von ihnen binnen Kurzem umgebracht wur-
de, erschossen oder auf andere grausame Weise getötet. Nimmt man 
die offi ziellen Zahlen der Republik China zum Ausgangspunkt, so 
gelten etwa 1,5 Millionen chinesische Soldaten als vermisst.38 Von 
diesen ist ein erheblicher Teil, vermutlich die Mehrheit, in japanische 
Kriegsgefangenschaft geraten. Jedoch wurden weder in der ersten 

36 Ich stütze mich hier v.a. auf Masahiro Yamamoto, Nanking: Anatomy of an Atro-
city, Westport 2000, der den Thesen von Iris Chang sehr kritisch gegenübersteht. 
Vgl. auch The Nanking Atrocity, 1937–38: Complicating the Picture. Hrsg. von 
Bob Tadashi Wakabayashi, New York, Oxford 2007.

37 Hayashi Hirofumi, »Japanese Treatment of Chinese Prisoners, 1931–1945«, in: 
Nature-People-Society: Science and the Humanities, 26, January 1999 (japanisch, 
engl. Übersetzung: www32.ocn.ne.jp/~modernh/eng01.htm [25.7.2011]); Akira 
Fujiwara, »Nitchū Sensō ni Okeru Horyo Gyakusatsu« [Massaker an Kriegsge-
fangenen im Japanisch-Chinesischen Krieg], in: Kikan Sensō Sekinin Kenkyū 9, 
1995, S. 18–24. Wichtig v.a.: Utsumi Aiko: Nihongun no horyo seisaku [Japani-
sche Politik gegenüber Kriegsgefangenen], Tōkyō 2005.

38 Hsu Long-hsuen, Chang Ming-kai, History of The Sino-Japanese War (1937–
1945), 2. Aufl ., Taibei 1971.
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Kriegsgefangenen-Statistik von 1942 Chinesen aufgelistet, noch 
repatriierte Japan nach seiner Niederlage 1945 solche Gefangenen 
in größerer Zahl.39 Man kann also vermuten, dass ein erheblicher 
Teil der Chinesen, die während des Bewegungskrieges 1937–1939 
gefangen genommen wurden, getötet worden ist. Danach, beson-
ders ab 1942 scheint der Einsatz als Zwangsarbeiter eine größere 
Rolle gespielt zu haben. In der Zwischenzeit nahm die Bedeutung 
der kommunistischen Partisanen erheblich zu, die nun die meisten 
Gefangenen stellten.

Bedingungen im besetzten Land

Das zentrale Aktionsfeld der KP unter der Besatzung waren, insbe-
sondere ab 1940, die nordchinesischen Provinzen. Die KP hatte sich 
nach dem Langen Marsch in Ya’anan installiert, das westlich des 
Besatzungsgebietes lag. Sie errichtete nun in den ganz oder teilweise 
besetzten Provinzen Shanxi, Shandong, Hebei und im Norden von 
Henan ihre sogenannten Stützpunktgebiete ein.40

In diesen Räumen entfaltete die sogenannte 8. Marscharmee, so 
hießen die Kräfte der KP in der Nomenklatur der republikanischen 
Armee, ihre größte Wirkung; in der Konsequenz war die Bevöl-
kerung dann mit dem brutalsten japanischen Anti-Partisanenkrieg 
konfrontiert. Die Einwohner hatten schon einige Erfahrungen mit 
Gewalt und Not gemacht. Zwischen 1918 und 1920 wurden blutige 
Warlordkriege, zehn Jahre später die Feldzüge der Republikarmee 
gegen die Warlords ausgefochten. Zudem brach 1927 eine katast-
rophale Hungersnot über die Einwohner herein.

Die Parallelen zur deutsch besetzten Sowjetunion liegen auf der 
Hand. Hier konzentrierten sich Partisanen- und Antipartisanenkrieg 
auf den Mittelabschnitt der Ostfront, vor allem in Weißrussland, aber 
auch im Vorfeld von Moskau; daneben konnten sich Untergrund-
gruppen vor allem im Nordabschnitt, vor Leningrad und östlich von 
Lettland, etablieren. In den meisten Gebieten hatte die Bevölkerung 
unter dem russischen Bürgerkrieg, unter der brutalen Kollektivierung 
der Jahre 1929/30 und unter dem stalinistischen Terror besonders 
1937/39 zu leiden gehabt, in Westweißrussland wurde dies 1940 nach 

39 Aiko Utsumi, »Japanese Racism, War, and POW Experience«, in: War and State 
Terrorism: The United States, Japan, and the Asia-Pacifi c in the Long Twentieth 
Century. Hrsg. von Mark Selden, Alvin Y. So, Lanham 2004, S. 119–142, hier 
136. Erstmals taucht im Juni 1942 die Zahl von 42.000 gefangenen Angehörigen 
der Guomindang auf.

40 David S. G. Goodman, Social and political change in revolutionary China. The 
Taihang Base area in the War of Resistance to Japan, 1937–1945, Lanham 2000; 
Dagfi nn Gatu, Village China at war. The impact of resistance to Japan, 1937–
1945, Vancouver 2008; David Paulson, War and Revolution in a North China 
Province: The Shandong base Area, 1937–1945, PhD Diss. Stanford Univ. 1982; 
Klassiker: Chalmers A. Johnson, Peasant Nationalism and Communist Power: 
The Emergence of Revolutionary China 1937–1945, Stanford 1962.

der Annexion durch die Sowjetunion nachgeholt. Die Nordostukraine, 
ebenfalls teilweise Partisanengebiet, war 1932/33 vom politisch moti-
vierten Massenhunger heimgesucht worden. Kurzum, diese Regionen 
waren schon vor der Besetzung dauerhaft von Krisen und Instabilität 
gekennzeichnet gewesen. Für die sowjetische Bevölkerung hat die 
Forschung zudem eine ausgeprägte Kultur der Gewalt auszumachen 
versucht, die zum Teil ihre Wurzeln vor der Revolution hatte.

Vergleicht man die Partisanenbewegungen miteinander,41 so 
schälen sich jedoch – trotz der gemeinsamen kommunistischen 
Ideologie, der inneren »Säuberungen« und dem Kampf gegen die 
Fremdherrschaft – deutliche Unterschiede heraus: Die chinesischen 
Kommunisten konnten mit ihrem Versprechen der Landreform in der 
traditionellen Agrarstruktur Chinas größere Sympathien gewinnen. 
Überhaupt wandten sie sich – nach dem Desaster der städtischen 
Kommunen in den späten 1920er Jahren – weit mehr den Bauern 
und ihren Anliegen zu.42

Die sowjetische Partisanenbewegung hingegen ist vor allem als 
verlängerter Arm des stalinistischen Regimes zu sehen, insbesondere 
1941/42 entwickelten sich die Gruppen vor allem aus Parteiaktivis-
ten, eingefl ogenen Agenten, zum Teil aus versprengten Kriegsgefan-
genen. Ihre Aktionen zur Zwangsrequirierung von Lebensmitteln und 
zur Tötung von Kollaborateuren, oft mitsamt deren Familien, trugen 
sicher nicht zu einer breiteren Verankerung in der Gesellschaft bei. 
Erst 1943, als sich die deutsche Niederlage abzeichnete und sich die 
Zwangsarbeiter-Rekrutierungen immer mehr ausbreiteten, bekamen 
sie stärkeren Zulauf aus der örtlichen Bevölkerung.43

Auch die Entwicklung der Partisanenbewegung verlief chrono-
logisch eher gegenläufi g: Während die 8. Marscharmee 1940 mit ge-
schätzten 400.000 Angehörigen ihren organisatorischen Höhepunkt 
erreichte und dann allmählich von japanischen Truppen zerschlagen 
wurde, entwickelte sich die sowjetische Partisanenbewegung zu-
nächst unstetig: Sie brach im Winter 1941/42 weitgehend zusammen 
und nahm erst im Herbst 1942 ihren Aufschwung. 1944 erreichte 
sie mit ebenfalls geschätzten 400.000 Angehörigen ihre maximale 
Ausdehnung.

Eine entscheidende Differenz macht sicherlich die Existenz von 
drei Akteuren auf dem chinesischen Kriegsschauplatz aus: Während 

41 Auch hier bestehen noch eklatante Defi zite: Bisher sind selbst die Widerstandsbe-
wegungen unter deutscher Besatzung kaum miteinander verglichen worden, oft 
nicht einmal für einzelne Länder. Dagegen steht eine Tradition an vergleichender 
Betrachtung der »Counterinsurgency« unter militärischen Gesichtspunkten; aus 
kritischer historiographischer Sicht: Benjamin A. Valentino, Final Solutions: 
Mass Killing and Genocide in the Twentieth Century, Ithaca 2004, S. 196–233; 
Christian Gerlach, Extremely Violent Societies: Mass Violence in the Twentieth-
Century World, Cambridge u.a. 2010, S. 177–234.

42 Vgl. Anmerkung 40.
43 Bogdan Musial, Sowjetische Partisanen 1941–1944. Mythos und Wirklichkeit, 

Paderborn 2009; Aleksandr Gogun, Stalinskie kommandos. Ukrainskie partizan-
skie formirovanija. Maloizučennye stranicy istorii 1941–1944, Moskva 2008.

die Sowjetpartisanen zunehmend von Moskau aus gesteuert wur-
den, sahen sich die chinesischen Kommunisten mit zwei Gegnern 
konfrontiert: Seit 1927 wurden sie von der Guomindang bekämpft, 
lediglich unterbrochen durch das zwangsweise Bündnis von 1936. Es 
fehlte nicht nur weitgehend an einem großen Partner für Nachschub 
und Koordination; KP und Guomindang verstärkten 1940 wieder 
ihre wechselseitigen Angriffe.44 Ende 1940 wurde der zweite große 
Verband der KP, die sogenannte neue 4. Armee, in Mittelchina weit-
gehend zerschlagen. Somit beschränkte sich ihr Kampf vorwiegend 
auf Nordchina und einige Regionen im besetzten Mittelchina.

Verlauf 1941–1943

Aus den unterschiedlichen Vorgeschichten ergibt sich auch ein un-
terschiedlicher Verlauf der Besatzungsgewalt. Im Grunde hatten 
beide Regime auf den ersten Blick ähnliche Ziele und Planungen in 
ihrem jeweiligen Feldzug: Primär standen wirtschaftliche Ausbeu-
tung und die Gewinnung strategischer Vorteile auf dem Programm. 
Während jedoch die japanische Führung zunächst von einem kurzen 
begrenzten Krieg ohne größere Widerstände ausging, erwarteten 
NS-Führung und Wehrmachtspitze ein riskantes Unternehmen, das 
mit maximaler Gewalt in kürzester Zeit durchgeführt werden müs-
se, da sonst ein Scheitern drohe. Während die japanische Führung 
davon träumte, in ganz China ein Marionettenregime wie jenes in 
der Mandschurei einzurichten, war für Hitler die völlige Zerschla-
gung des Sowjetsystems ein Kriegsziel per se. Damit einher ging 
die Radikalisierung der Judenverfolgung, wie sie schon bis zum 
Frühjahr 1941 betrieben wurde: Zumindest die jüdischen Männer 
im wehrfähigen Alter sollten sofort ermordet werden. Hierzu sind 
in der japanischen Kriegsplanung keine Parallelen zu fi nden. Der 
Verlauf der deutschen Gewaltpolitik in der Sowjetunion ist inzwi-
schen weitgehend geklärt: In einer ersten Phase von Juni bis etwa 
September 1941 verübten deutsche Einheiten Verbrechen an relativ 
genau defi nierten Gruppen: Kommissaren der Roten Armee und 
eben jüdischen Männern im wehrfähigen Alter.

Ab September begann dann die Ausweitung der Massenmor-
de: zunächst mit der Tötung aller Juden in neu eroberten Städten, 
dann mit dem Massensterben der sowjetischen Kriegsgefangenen 
und schließlich mit einer Hungerpolitik in den ethnisch russisch 
dominierten Regionen. Für unseren Zusammenhang sind besonders 
die Tötungen im Rahmen der Partisanenbekämpfung von Bedeu-
tung. Seit Ende Juli 1941 regte sich der sowjetische Widerstand, 

44 Im Norden besonders in der Provinz Shandong, vgl. Sherman Xiaogang Lai, A 
Springboard to Victory: Shandong Province and Chinese Communist Military 
and Financial Strength 1937–1945. PhD diss. Queen’s University, Kingston 
2008.

ab September reagierte die Besatzungsmacht zunehmend mit Mas-
sakern an der Bevölkerung der betroffenen Orte. Bis März 1942 
wurden so bis zu 80.000 Zivilisten getötet.

Etwa im Mai 1942 trat die Gewaltpolitik in ihr drittes Stadium: 
Nun wurden auch die jüdischen Gemeinden in den weiter westlich 
gelegenen Besatzungsgebieten ausgelöscht; gegen die Partisanenbe-
wegung, die sich zunehmend etablierte, ging die Besatzungsmacht 
mit sogenannten Großaktionen vor, die oft einen großen Teil der 
Bevölkerung im jeweiligen Gebiet das Leben kostete.

1943 waren nahezu alle Juden bereits tot, die Gewalt richtete 
sich vor allem gegen die Partisanen. Allerdings wurden die als ar-
beitsfähig eingestuften Bewohner nun nicht mehr pauschal ermor-
det, sondern zur Zwangsarbeit ins Reich deportiert. Regional unter-
schiedlich begann die letzte Phase der Besatzungspolitik, Rückzug 
und Evakuierung, die von einer neuen Welle von Massenverbrechen 
begleitet war, insbesondere gegen Gefangene und Evakuierungs-
unwillige, vereinzelt sogar gegen vermeintlich »unnütze Esser«.45

Im japanischen Fall ist sicher die Kontinuität des Krieges seit 
1937 zu beachten. Auch nach Nanking verübten japanische Einheiten 
Massaker an Einwohnern neu eroberter Städte, oftmals auch Repres-
saltötungen in großem Ausmaß.46 In Nordchina kontrollierten die 
Japaner zunächst nur die Räume um die großen Eisenbahnlinien. Erst 
im Herbst 1938 gelangten Truppenverstärkungen zur Nordchina-
Armee, und die Besatzungsmacht versuchte ihre Kontrolle zusehends 
auch über die gesamte Region auszudehnen. Doch stießen die Japa-
ner von Mitte 1938 an auf starken Widerstand der Kommunisten, in 
Shandong auch auf Partisanen der Guomindang.47 Der Kleinkrieg 
war also längst im Gange, als die KP im August 1940 alle Kräfte 
mobilisierte und die sogenannte Hundert-Regimenter-Offensive ge-
gen die japanischen Truppen startete, die größte Widerstandsoffen-
sive der gesamten Besatzungszeit. Diese führte zwar zu erheblichen 
Verlusten der japanischen Truppen, freilich aber auch unter den 
Partisanen und ist bis heute in der chinesischen Geschichtsschrei-
bung umstritten.48

45 Zusammenfassend: Dieter Pohl, »Die deutsche Militärbesatzung und die Eskala-
tion der Gewalt in der Sowjetunion«, in: Christian Hartmann u.a., Der deutsche 
Krieg im Osten 1941–1944. Facetten einer Grenzüberschreitung, München 2009, 
S. 73–93.

46 Timothy Brook, »The Pacifi cation of Jiading«, in: The Scars of War: The Impact 
of Warfare on Modern China. Hrsg. von Diana Lary, Stephen MacKinnon, Van-
couver 2001, S. 50–75; Diana Lary: »A Ravaged Place: The Devastation of Xu-
zhou Region, 1938«, in: ebd., S. 98–117. 

47 David M. Paulson, »Nationalist Guerillas in the Sino-Japanese War. The ›Die-
Hards‹ of Shandong Province«, in: Single Sparks. China’s Rural Revolutions. 
Hrsg. von Kathleen Hartford, Steven M. Goldstein, New York 1989, S. 128–150.

48 Lyman van Slyke, »The Battle of the Hundred Regiments: Problems of Coordina-
tion and Control during the Sino-Japanese War«, in: Modern Asian Studies 30 
(1996), S. 979–1005.
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Das Oberkommando der japanischen Nordchina-Armee begann 
nun im Kampf gegen die Partisanen deutlich radikaler vorzugehen.49 
Es ist nicht ganz klar, wie es zu dieser Eskalation kam. Offensicht-
lich übernahm die Nordchina-Armee aber Konzepte aus dem – aus 
ihrer Sicht erfolgreichen – Antipartisanenkampf in Manchou Guo. 
Von nun an sollte die Nordchina-Armee große, wellenartige Anti-
partisanenaktionen starten und das von ihr kontrollierte Gebiet in 
unterschiedliche Zonen einteilen: befriedet, teilweise befriedet und 
nicht befriedet. Die nicht befriedeten Zonen sollten isoliert werden, 
die Bevölkerung mit Gewalt vertrieben und die Landwirtschaft samt 
Infrastruktur zerstört. Die Japaner gingen sogar so weit, den Bau 
riesiger Befestigungsanlagen im Stil der chinesischen Mauer in Gang 
zu setzen. So ließen sie entlang der zentralen Bahnlinie einen Wall 
errichten, der je etwa 5 Meter hoch und breit war.50

Das zentrale Element der neuen Gewaltpolitik waren jedoch die 
»Säuberungsaktionen«, die Anfang 1941 begannen und im Oktober/
November desselben Jahres ihren ersten Höhepunkt erreichten. Aus-
gehend von den Stützpunkten der Armeen entlang der Bahnlinien, 
drangen die Truppen in die Partisanengebiete vor, zerstörten die 
Dörfer und vertrieben oder ermordeten die Einwohner. Auf japani-
scher Seite wurde gemutmaßt, dass ein erheblicher Teil der Bauern 
mit den Partisanen zusammenarbeiten würde. Glaubt man der chi-
nesischen Geschichtsschreibung, so verfügte die KP tatsächlich über 
eine erhebliche Personalreserve in den Dörfern; Berichte sprechen 
von 600.000 Menschen. Partisanenverdächtige wurden ohnehin als 
Banditen oder als Kriegsgefangene behandelt, und das bedeutete in 
diesem Fall ihre Tötung.

Ein Jahr nach der Hundert-Regimenter-Offensive im Dezem-
ber 1941 taucht anscheinend zum ersten Mal in chinesischen Pu-
blikationen der Begriff der »Drei-Alles-Politik« auf, japanisch 
sanko sakusen, chinesisch Sānguāng Zhèngcè.51 Drei Alles meint: 
alles töten, alles verbrennen, alles plündern. Dieses Vorgehen 
wurde nun maßgeblich vom neuen Oberkommandierenden der 

49 Dekun Hu (Universität Wuhan), »The Security War Against the Communist Party 
Inside Japanese Occupied Areas from 1937 to 1945«, Vortrag Amsterdam 27. Au-
gust 2010, der sich weitgehend auf das offi ziöse japanische Kriegsgeschichtswerk 
(Senshi Sōsho) stützt: Hokushi no Chiansen [Sicherungsaktionen in Nordchina]. 
Hrsg. vom Bōeichō Bōei Kenkyusho Senshi-bu, 2 Bde., Tokyo 1968/71.

50 Fujiwara Akira: »›Sankō Sakusen‹ to Kitashina Hōmengun« [»Drei-Alles-Opera-
tionen« und die Nordchina-Armee], in: Kinan Sensō Sekinin Kenkyū 20, 1998, 
H. 20, S. 21–29, H. 21, S. 68–75 (Fujiwara war selbst als Offi zier in China einge-
setzt); Japan-China Joint History Research Report [der japanisch-chinesischen 
Historikerkommission]. Preliminary translation March 2011, S. 148, online: 
www.mofa.go.jp/region/asia-paci/china/pdfs/jcjhrr_mch_en1.pdf [26.7.2011]; 
Johnson, Peasant China, S. 209.

51 Zweifel an der Existenz einer kohärenten Strategie äußert: Reinhard Zöllner, »Ein 
ostasiatischer Holocaust? Japans Aggression in China (1931–1945)«, in: Koloni-
alkriege. Militärische Gewalt im Zeichen des Imperialismus. Hrsg. von Thoralf 
Klein, Frank Schumacher, Hamburg 2006, S. 291–328, hier 310.

Nordchina-Armee, Yasuji Okamura, betrieben und durch den allge-
mein gehaltenen Befehl Nr. 575 am 3. Dezember 1941 von Kaiser 
Hirohito begünstigt.52 

Ihren Höhepunkt erreichte diese Vernichtungskampagne mit 
der sogenannten fünften Säuberungsaktion im Mai/Juni 1942, als 
Okamura 50.000 Mann in der Hochebene Hebei und in den Tai-
hang Shan Bergen, dem zentralen Rückzugsraum der Partisanen, 
einsetzte. Ein großer Teil der Dörfer in diesen Gebieten wurde nie-
dergebrannt, wahrscheinlich eine Vielzahl von Massakern verübt 
und ein erheblicher Teil der Landwirtschaft geplündert bzw. zer-
stört. Wie schon seit 1938 setzten japanische Truppen dabei wieder 
chemische Waffen ein, insbesondere in solchen Dörfern, in denen 
sich die Bevölkerung aus Angst vor den Japanern ein Tunnelsystem 
erbaut und in dieses zurückgezogen hatte. Genaue Opferzahlen 
sind nicht zu ermitteln, aber selbst die KP musste eingestehen, dass 
sich die Zahl ihrer Partisanen drastisch vermindert hatte. Weite 
Teile Hebeis waren unbewohnbar, die Landwirtschaft völlig zusam-
mengebrochen. Bevölkerung und Partisanen hungerten. Millionen 
Menschen waren auf der Flucht, fast ein Drittel der Bewohner der 
Nordprovinzen musste seine Heimat verlassen. Viele der gewaltsam 
Vertriebenen wurden von der Besatzungsmacht zur Zwangsarbeit in 
die Mandschurei deportiert. Man schätzt, dass in Nordchina etwa 
drei Millionen Menschen dieses Schicksal erlitten. Sie stellten den 
größten Teil der Zwangsarbeiter in Manchou Guo. Damit waren 
schon frühzeitig Dimensionen erreicht, die auch beim deutschen 
Zwangsarbeitssystem festzustellen sind.53

Die Monate Mai und Juni 1942 stellen insofern insgesamt den 
Höhepunkt des japanischen Vernichtungskrieges dar, als sich auch 
im Süden des besetzten China eine große Militär- und Strafaktion 
entwickelte. In der westlichen Forschung kann man darüber wenig 
erfahren. Vermutlich strebte die japanische Führung an, parallel 
zur sich abzeichnenden Schlacht von Midway aus der festgefahre-
nen Situation in China herauszukommen und die neue Hauptstadt 
Chongqing zu erobern. Hinzu kam, dass amerikanische Bomber 
erstmals vom chinesischen Festland aus starteten und einen kleineren 
Angriff auf Tokio fl ogen. Dieser sogenannte Doolittle Raid führte 
zum Abschuss zahlreicher Piloten, von denen einige anschließend 
hingerichtet wurden. Vor allem aber unternahmen die japanischen 
Truppen in China Strafaktionen in der Region, in der die meisten Pi-
loten bei ihrer Rückkehr notlanden mussten. Wenn auch die Zusam-
menhänge unklar bleiben, so erfolgte im Rahmen des sogenannten 

52 Bix, Hirohito, S. 366.
53 Ju Zhifen, »Northern Laborers and Manchukuo«, in: Asian Labor in the Wartime 

Japanese Empire. Hrsg. von Paul Kratoska, Armonk 2005, S. 61–78, hier S. 66. 
Zum Vergleich: Mark Spoerer, »Zwangsarbeitsregimes im Vergleich: Deutsch-
land und Japan im Ersten und Zweiten Weltkrieg«, in: Zwangsarbeit im Europa 
des 20. Jahrhunderts. Vergleichende Aspekte und gesellschaftliche Auseinander-
setzung. Hrsg. von Klaus Tenfelde, Hans-Jürgen Seidel, Essen 2007, S. 187–226.

Japanische Truppen 
rücken in Nanking ein, 
13. Dezember 1937. 
Foto: ullstein bild

Erschießung von Chinesen durch die japanische Armee in Nanking, Dezember 1937. 
Foto: ullstein bild

Yasuji Okamura (links), 1938/39. 
Foto: ullstein bild – Roger Viollet
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Zhejiang-Jiangxi-Unternehmens ein Vernichtungsfeldzug, bei dem 
massiv B-Waffen eingesetzt wurden, die allerdings auch zur Er-
krankung japanischer Soldaten führten.54 Militärisch scheiterte das 
Unternehmen ebenso wie die zeitgleich stattfi ndende Schlacht um 
die Midway-Inseln.

1943 war das letzte Jahr mit großen Gewaltaktionen in Nord-
china. Die KP konnte allmählich ihre Strukturen wieder aufbauen, 
wurde jedoch weiterhin von der Besatzungsmacht mit allen Mitteln 
bekämpft. Von September bis Dezember 1943 liefen die letzten gro-
ßen »Säuberungsaktionen« der Nordchina-Armee. Okamura hatte 
inzwischen allerdings Befehl gegeben, weniger gewalttätig gegen 
die Zivilbevölkerung vorzugehen. 

Erst Ende 1943 begannen die Japaner, wegen der prekären Lage 
an allen Fronten Truppen aus dem Norden abzuziehen und damit 
immer mehr Gebiete den Partisanen zu überlassen. 1945 beherrschte 
Mao dann weite Teile der Nordprovinzen. Japanische Truppen ver-
übten nach 1943 Kriegsverbrechen vor allem in anderen Gebieten, 
insbesondere in Südostasien. Letzte Massaker fanden sogar noch 
nach der Kapitulation im August 1945 statt.55 

Allein die Provinz Hebei hatte durch den Krieg, Flucht, Depor-
tation und Massenmord etwa ein Drittel seiner Bevölkerung verlo-
ren. Die Angabe chinesischer Forscher, dass in Nordchina 2,5–2,7 
Millionen Menschen bei der »Drei-Alles-Politik« ermordet wurden, 
lässt sich jedoch von hier aus nicht verifi zieren.56 Zum Vergleich: 
Die deutsche Anti-Partisanen-Politik in der Sowjetunion führte zur 
Tötung von etwa 500.000 Einwohnern, weitere verhungerten in 
diesem Kontext oder starben im Rahmen der Zwangsarbeit.

Ziele und Logiken der Gewalt

Die Forschung zum deutschen Vernichtungskrieg in der Sowjet-
union hat eine Reihe von Thesen zur Zielsetzung und zur Logik 
der Gewalt entwickelt, die auch weitgehend empirisch abgesichert 
werden konnten. Als entscheidende Vorstrukturierung erscheint ei-
ne rassistische Grundierung mit einer spezifi schen Hierarchie. Von 
Anfang an sollte die Gewalt vor allem gegen Juden und ethnische 
Russen, damals »Großrussen« genannt, gerichtet werden. Gegen 
die Juden richtete sich eine direkte Vernichtungspolitik, die Russen 
waren Hauptgegenstand des Hungerkalküls. Für die Realisierung 
dieser Gewaltmaßnahmen war zunächst vor allem der Kontext des 

54 Daniel Barenblatt, A Plague Upon Humanity: The Secret Genocide of Axis Ja-
pan’s Germ Warfare Operation, New York 2004.

55 Edward Drea u.a., Researching Japanese War Crimes Records: Introductory Es-
says, Washington 2006, S. 62.

56 Dekun Hu sprach zuletzt sogar von 3,1 Millionen Todesopfern in Nordchina, sie-
he Anmerkung 49. 

Militärischen entscheidend. Anfangs wurden Personen erschossen, 
die als potenziell gefährlich und als soziale Basis der gegnerischen 
Regimes, also auch des militärischen Zusammenhalts, galten. Ab 
Sommer 1941 gingen deutsche Einheiten dann von der Ermordung 
der jüdischen Männer zur Tötung aller Juden über. Sie begründeten 
dies unter anderem mit fehlenden Ressourcen wie Nahrungsmitteln 
oder Wohnraum. Auch bezüglich der Kriegsgefangenen wandelte 
sich die Vernichtungspolitik: Als besonders gefährlich eingestufte 
Personen wurden sofort ermordet. Die meisten übrigen Menschen 
galten ebenso als bolschewistisch und wurden deshalb dem Tod 
durch Hunger oder Erfrieren anheimgegeben, sofern sie nicht be-
stimmten Ethnien angehörten, deren Angehörige freigelassen wer-
den konnten. Im Hintergrund stand bereits der »Generalplan Ost«, 
das Konzept der ethnischen Neustrukturierung, zunehmend kamen 
jedoch Aspekte der Arbeitskräfterekrutierung ins Spiel.

Auch im japanischen Fall fi nden wir eine eindeutige rassistische 
Grundierung, allerdings in anderer Struktur: Chinesen galten als 
minderwertig, etwa ähnlich den Großrussen. Für chinesische Kriegs-
gefangene galt jedoch von Anfang an die Bedrohung der totalen Ver-
nichtung. Eine Hierarchisierung tauchte erst auf, als südostasiatische 
Gebiete besetzt wurden und westliche Kriegsgefangene gemacht 
wurden: Von der japanischen Führung wurde explizit angeordnet, 
dass diese nicht wie Chinesen behandelt, also summarisch getötet 
werden dürften.57 Dabei spielte sicher die Rücksichtnahme auf die 
Weltöffentlichkeit eine nicht zu unterschätzende Rolle.

In der Widerstandsbekämpfung zeigen sich deutliche Ähnlich-
keiten zwischen deutscher und japanischer Besatzungsmacht: Jeg-
liche Rechtsnormen wurden beiseite gewischt, maximale Gewalt 
galt als probates Mittel zur Abschreckung der Bevölkerung. Freilich 
sind aufseiten Japans keine Überlegungen sichtbar, die chinesische 
Bevölkerung durch positive Anreize von den Partisanen zu trennen, 
wie dies innerhalb des deutschen Militärs diskutiert wurde. In beiden 
Fällen spielt das Motiv der Arbeitskräfterekrutierung eine erhebliche 
Rolle, aus der Sowjetunion für das Reich, aus Nordchina für die 
Mandschurei.

Zu den unterschiedlichen rassistischen Programmen gehört auch 
die unterschiedliche institutionelle Gestaltung der Gewaltpolitik: 
In Deutschland existierte gesondert der SS- und Polizeiapparat, der 
für die Exekutierung des rassistischen Kernprogramms zuständig 
war. Hier wirkte das Militär eher fl ankierend. Ähnlich wie in Japan 
übernahm auch die Wehrmacht einen erheblichen Teil der brutalen 
Partisanenbekämpfung, kooperierte hier jedoch eng mit SS und Po-
lizei. Die deutlichste Parallelität zeigt sich bei der Militärpolizei, 
Geheime Feldpolizei auf deutscher Seite, Kempeitai auf japanischer. 

57 Meirion and Susie Harries, Soldiers of the Sun. The Rise and Fall of the Imperial 
Japanese Army, 1868–1945, London 1991, S. 480 (Befehl der 16. Armee in Sai-
gon, 15.1.1942).

Beide gingen mit äußerster Gewalt gegen verdächtige Einheimische 
vor, folterten und mordeten in Massen.58

Für eine systemvergleichende Betrachtung ist jedoch hervorzu-
heben, dass das Militär in Japan eine weitgehend autonome Stellung 
innehatte, selbst in Bezug auf den Tenno. Deshalb sind die Wech-
selbeziehungen zwischen Entscheidungszentrum und Peripherie, die 
von der neueren NS-Forschung stark betont werden, im japanischen 
Fall anders zu gewichten.

Versucht man, sich den Gewaltaktionen etwas mehr zu nähern, 
so fallen doch einige Unterschiede ins Auge. Die systematischen 
Massenmorde an der jüdischen Bevölkerung, aber auch an den so-
wjetischen Roma sind als präzedenzlos einzustufen. Weniger fi ndet 
sich jedoch im deutschen Fall die Praxis, nach schweren militäri-
schen Auseinandersetzungen um Städte sofort die Kriegsgefangenen 
und Teile der Zivilbevölkerung zu ermorden. Ein solcher Konnex 
ließe sich am ehesten noch bei der verlustreichen Belagerung von 
Odessa durch rumänische Truppen fi nden. Nach einem Bombenan-
schlag auf das rumänische Hauptquartier massakrierten die Einheiten 
einen erheblichen Teil der jüdischen Bevölkerung der Stadt. Dieser 
Mechanismus: schwere verlustreiche Kämpfe – anschließende Mas-
saker lässt sich natürlich im Verlauf der gesamten Kriegsgeschichte 
in verschiedenen Formen fi nden.

Es sind immer wieder Strukturen diskutiert worden, die die 
Gewalt ermöglichten oder zumindest erleichterten: Neben der for-
malen Aufhebung des Rechtsschutzes für die Einheimischen und der 
Einschränkung der militärinternen Justiz war dies auch die charisma-
tische Überwölbung der Verbrechen, das heißt die Delegierung der 
Verantwortung an den religiös-pseudoreligiös überhöhten Staatsfüh-
rer. Auch die Struktur der Einheiten liefert gewisse Indizien für die 
Analyse: Deutsche Sicherungstruppen bestanden aus überaltertem 
Personal und waren schlecht ausgerüstet, auch fehlten ihnen rein 
militärische Konzepte für den Partisanenkampf. Bei der japanischen 
Besatzungsarmee hingegen, die im Vergleich personell und technisch 
noch weit schlechter ausgerüstet war, wurden besonders in den Be-
satzungsgebieten junge Rekruten eingesetzt. Hier ist natürlich die 
militärische Kultur von fundamentaler Bedeutung für die Gewalt: die 
absolute Unterwerfung der militärischen Untergebenen, die zudem 
nicht selten misshandelt wurden. Während in den deutschen Einhei-
ten ein stärkerer kameradschaftlicher Zusammenhalt auch zwischen 
den Hierarchieebenen existierte und eine Diskussion der oder gar 
die Verweigerung von Gewalt gegen Zivilisten und Kriegsgefangene 
möglich schien, blieb in der japanischen Armee oft nur die Selbst-
tötung als Ausweg aus Gewissensnöten. Spezifi sch japanisch war 

58 Teilweise überholt: Klaus Geßner, Geheime Feldpolizei. Zur Funktion und Orga-
nisation des geheimpolizeilichen Exekutivorgans der faschistischen Wehrmacht, 
Berlin (Ost) 1986; populärwissenschaftlich: Raymond Lamont-Brown, Kem-
peitai. Japan’s Dreaded Military Police, Stroud 1998.

auch die absolute Diskriminierung der Kriegsgefangenschaft, die 
man als schlimmste Schande ansah, was man reziprok gleichfalls 
auf den Gegner anwandte. Wer sich in Gefangenschaft begab, galt 
als besonders verachtenswert.59

Bisher wenig untersucht ist die Rolle der Kollaboration Ein-
heimischer bei den Gewaltaktionen. Sowohl deutsche als auch ja-
panische Truppen setzten Einheimische im Partisanenkrieg ein, und 
dies angesichts von Kriegsverlauf und Personalknappheit ab 1942 in 
verstärktem Maße. Im deutschen Fall handelte es sich zunächst um 
individuell rekrutierte, meist entlassene Kriegsgefangene, in China 
um Truppen des Wang-Ching-Wei-Regimes oder anderer lokaler 
Potentaten. Hier schwanken die Beobachtungen jedoch zwischen 
besonderer Brutalität der einheimischen Kollaborateure und Ableh-
nung des Vorgehens gegen die eigene Bevölkerung.

Sicher wird man noch nach einer Reihe kultureller Faktoren fra-
gen müssen, wie der jeweils spezifi schen Ethik und den Tötungshem-
mungen. Japanische Soldaten waren in ihrem Gewissen stärker an 
den Tenno gebunden, der die Gewaltpolitik nahezu uneingeschränkt 
billigte, während den Deutschen vermutlich mehr Werteordnungen 
zur Verfügung standen. Hier kommt auch die unterschiedliche Struk-
turierung der öffentlichen Sphären zum Tragen, die in Japan zwar 
freier, aber trotzdem möglicherweise homogener waren, wenn man 
den internen Diskurs untersucht. Näher zu betrachten wären auch die 
Bedingungen für die Massenvergewaltigungen und Zwangsprosti-
tutionssysteme, die unter japanischer Besatzung offensichtlich weit 
ausgeprägter waren als im deutschen Fall.

Ein globaler Vernichtungskrieg?

Abschließend stellt sich die Frage nach der Parallelität und den 
Zusammenhängen beider Vernichtungskriege. Haben wir es hier mit 
einem globalen Vernichtungskrieg bzw. mit transnationalen Phäno-
menen zu tun oder gar mit zwei Seiten eines »Weltbürgerkrieges« 
mit dem Kommunismus? Wahrscheinlich muss die Analyse beim 
Ersten Weltkrieg ansetzen und bei den Bemühungen um eine innere 
und äußere Neuordnung, die diesem Krieg folgten.

Der deutsche wie der japanische Rechtsextremismus strebten 
beides in radikaler Form an, Expansion nach außen und vermeint-
liche »Erneuerung« nach innen. In der Weltwirtschaftskrise kamen 

59 Kazuko Tsurumi, »Socialization for Death: Moral Education at School and in the 
Army«, in: ders., Social Change and the Individual: Japan Before and After De-
feat in World War II, Princeton 1970, S. 99–137; ders., »The Army: The Emperor 
System in Microcosm«, in: ebd., S. 80–98; Harries/Harries, Soldiers of the Sun, 
S. 478. Diese Darstellungen sind noch stark von den umstrittenen Thesen der 
amerikanischen Anthropologen George Taylor und Ruth Benedict geprägt. Vgl. 
jetzt auch Sönke Neitzel, Harald Welzer, Soldaten. Protokolle vom Kämpfen, Tö-
ten und Sterben, Frankfurt am Main 2011, S. 355 ff.
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beide zum Zuge und führten, zusammen mit Italien, den Kollaps 
der internationalen Ordnung herbei. Auf die Vertragsbrüche folgten 
die Brüche des humanitären Völkerrechts, zunächst in der Mand-
schurei, bald aber auch im Abessinienkrieg, der nicht zu Unrecht 
als »erster faschistischer Vernichtungskrieg« bezeichnet worden 
ist. Bis 1941 haben die italienischen Besatzungstruppen dort um 
die 200.000 Einheimische getötet, zumeist bei »Polizeiaktionen« 
gegen den Widerstand. Noch ist wenig untersucht, ob solche Grenz-
überschreitungen nicht schon früher zu verzeichnen waren, etwa bei 
der Radikalisierung des sogenannten zweiten Senussi-Krieges, den 
Italien bis 1931 in Libyen führte.60

Das Völkerrecht stand für viele Militärs schon vorher zur Dis-
position. In der intensiven Debatte um den »Krieg der Zukunft« 
wurden bereits Szenarien des totalen Luftkrieges und der Aufhebung 
des Unterschiedes zwischen Kombattanten und Nicht-Kombattan-
ten diskutiert.61 Auch die Wiederaufnahme des Gaskrieges stand 
zur Debatte; überall wurde der Gaskrieg vorbereitet, in kolonialen 
Konfl ikten wie gegen die aufständischen Rif-Kabylen in Marokko 
von Spanien62 oder in Abessinien von Italien dann auch praktiziert, 
freilich nirgendwo so systematisch und folgenreich wie durch die 
japanische Armee. Überall diskutierte man die Eingrenzung des 
Krieges, zugleich aber auch Grenzüberschreitungen: Gaskrieg, Bom-
bardierung der Zivilbevölkerung, Tötung von Kriegsgefangenen, 
wenn dafür eine Notwendigkeit konstruiert wurde.

Erst vor diesem Hintergrund zeigt sich wieder die Spezifi k des 
deutschen und des japanischen Falles: Lebensraum-Konzepte, die 
auf die Ansiedlung eigener Bürger und auf Verdrängung oder gar 
Vernichtung der Einheimischen zielten, und der Rassismus, der in 
NS-Deutschland und Japan ab 1931 aber recht unterschiedlich aus-
geprägt war. Die extreme Widerstandsbekämpfung, die wir in beiden 
Fällen gesehen haben, resultiert jedoch auch aus universellen Phä-
nomenen, die durch die jeweilige Radikalität des Systems gesteigert 
wurde. Einige Zehntausend Erschießungen oder Erhängungen wegen 
Widerstands oder Kollaboration mit dem Feind hatte es schon unter 

60 Der erste faschistische Vernichtungskrieg. Die italienische Aggression gegen 
Äthiopien 1935–1941. Hrsg. von Asfa-Wossen Asserate, Aram Mattioli, Köln 
2006. Aram Mattioli, Experimentierfeld der Gewalt. Der Abessinienkrieg und sei-
ne internationale Bedeutung 1935–1941, Zürich 2005; ders., »Die vergessenen 
Kolonialverbrechen des faschistischen Italien in Libyen 1923–1933«, in: Völker-
mord und Kriegsverbrechen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Hrsg. im 
Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud Wojak und Susanne Meinl. Frank-
furt am Main 2004, S. 203–226.

61 An der Schwelle zum Totalen Krieg. Die militärische Debatte über den Krieg der 
Zukunft 1919–1939. Hrsg. von Stig Förster, Paderborn 2002; leider ohne Beitrag 
zu Japan.

62 Rudibert Kunz »›Con ayuda del más dañino de todos los gases‹. Der Gaskrieg 
gegen die Rif-Kabylen in Spanisch-Marokko 1922–1927«, in: Völkermord und 
Kriegsverbrechen in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts, S. 153–192.

deutsch-österreichisch-ungarischer Herrschaft im Ersten Weltkrieg 
gegeben, bereits deutlich ideologisierte Züge trugen die Nachkriegs-
kämpfe von 1919/20 mit ihren wechselseitigen Massentötungen.63 

Haben die Regime voneinander »gelernt«? Zunächst ist einmal 
festzustellen, dass die Verbrechen beider Regimes generell relativ 
schnell international bekannt wurden, dass aber auch gerade die hier 
gewählten Schauplätze, die Sowjetunion und Nordchina, eher an der 
Peripherie der internationalen Öffentlichkeit lagen. Dies galt insbe-
sondere für das Schicksal der Kriegsgefangenen, das in beiden Fällen 
nahezu ohne zeitgenössischen Widerhall blieb. Immerhin berichtete 
nicht nur das Time Magazine, sondern auch die Frankfurter Zeitung, 
natürlich in jeweils unterschiedlicher Form, über den japanischen 
Anti-Partisanenkrieg in Nordchina.64 In der Berichterstattung der 
Diplomatie und der Geheimdienste, vereinzelt auch durch die Aus-
landsvertretungen deutscher Firmen in China, war der Kenntnisstand 
nicht schlecht. Die sowjetischen Geheimdienste registrierten die 
Massaker der japanischen Armee ebenfalls genau.65 

Zwar wurde die politische Entwicklung Deutschlands in den 
1930er Jahren in Japan intensiv rezipiert. Dennoch sind direkte Bezü-
ge in der Gewaltpolitik wenig nachweisbar, etwa durch militärische 
Berater oder Beobachter. Eine internationale Diskussion um die 
Natur des Partisanenkampfes hatte es in der Zwischenkriegszeit 
gegeben, aber anscheinend kaum zur »Counterinsurgency«. Das 
Vorgehen der Achsenstaaten sprengte hier auch alle bisher gekann-
ten Dimensionen, selbst wenn man den Russischen Bürgerkrieg 
einbezieht. 

Es war vermutlich mehr das allgemeine Bewusstsein der »re-
visionistischen« Mächte, dass Expansionen notwendig sind, jedoch 
nahezu zwangsläufi g auf Widerstand im besetzten Gebiet treffen 
würden. Angesichts begrenzter eigener Ressourcen, vor allem aber 
angesichts eines Feindes, der nicht nur als rassisch minderwertig, 
sondern als politisch extrem gefährlich galt, entwickelten sich die 
Vernichtungsstrategien ohne größere Widerstände. Diese wurden 
jedoch von den Staatsführungen, den Militärs, und im deutschen 
Fall von der Polizei gestaltet. Weitgehende Gestaltungsfreiheit bo-
ten insbesondere solche Territorien, die man ohne Rücksicht auf 
die internationale Öffentlichkeit als rechtsfrei deklarieren konnte. 

Die Sowjetunion praktizierte eine ähnliche Form der Wider-
standsbekämpfung zunächst im eigenen Lande, etwa im Kaukasus, 

63 Vladimir N. Brovkin, Behind the Front Lines of the Civil War. Political parties 
and social movements in Russia, 1918–1922. Princeton, NJ 1994; Boris Barth, 
Dolchstoßlegenden und politische Desintegration. Das Trauma der deutschen 
Niederlage im Ersten Weltkrieg 1914–1933, Düsseldorf 2003, S. 257 ff.

64 Deutschland und China 1937–1949. Politik, Militär, Wirtschaft, Kultur. Eine 
Quellensammlung. Hrsg. von Mechthild Leutner. Bearb. von Wolfram Adolphi, 
Berlin 1998, S. 163 ff.; »The Pangs of Empire«, in: Time, 27.7.1942.

65 Vgl. Voennaja razvedka informiruet. Dokumenty Razvedupravlenija Krasnoj Ar-
mii, janvar’ 1939 – ijun’ 1941 g. Hrsg. von V. A. Gavrilov. Moskva 2008.

ab 1944 dann auch in den annektierten Westgebieten, so besonders 
im Baltikum und in der Westukraine. Zu erinnern ist auch an die 
extremen Vernichtungsaktionen des indonesischen Militärs 1965/66 
und seit 1975, Letztere im Rahmen der Eroberung Osttimors.66 Ob 
dies alles als Vernichtungskrieg zu qualifi zieren ist, bleibt nicht zu-
letzt eine Frage der Defi nition. Hier fehlte die reguläre militärische 
Auseinandersetzung. Während des Vietnamkrieges, der Anlass zum 
Studium der japanischen Erfahrungen in China gab, zeigten sich ei-
nige deutliche Spuren dieser Tradition; etwa die »strategic hamlets«, 
freilich in ganz anderem Rahmen und in ganz anderen Ausmaßen.

Versucht man nun eine Bilanz dieses hier nur grob skizzierten 
Vergleiches anzustellen, so lässt sich die These formulieren, dass die 
Wehrmacht im Grunde einen ähnlichen Krieg in der Sowjetunion 
führte wie die kaiserlich-japanische Armee in China. Zwar unter-
stützten zahlreiche deutsche militärische Stellen auch den Mord an 
den Juden, der ja zumeist vor Beginn der Partisanenkämpfe vonstat-
tenging; ja sie waren maßgeblich verantwortlich für Verbrechen an 
Roma und Psychiatriepatienten. Den spezifi sch deutschen Teil des 
Vernichtungskrieges übernahmen aber im Kern die Dienststellen 
von SS und Polizei. Hier ist auch die deutsche Zivilverwaltung an-
zusiedeln, die den Völkermord immer wieder vorantrieb. Genau dies, 
der rassistische, ideologisch fundierte Massenmord an bestimmten 
Bevölkerungsgruppen, an Juden und Roma, fand keine Entsprechung 
im japanischen Krieg gegen China.

Gemessen am menschlichen Verlust zeitigten beide Besatzungs-
regime jedoch ähnliche Ergebnisse. Wenn wir auch bis heute nicht 
wissen, wie viele Opfer der Krieg in der Sowjetunion und in China 
gekostet hat, so bleibt jedoch klar, dass beide Länder am stärksten 
unter Krieg und Besatzung zu leiden hatten.

66 Zusammenfassend: Gerlach, Extremely Violent Societies, S. 17–91.
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»Verbrecherische Befehle«
Die Wehrmacht und die 
Kommissarrichtlinien
von Felix Römer

 
»Wenn sie die russische Bevölkerung an-
ständig behandelt hätten, wäre es anders 
gekommen«, seufzte der Gefreite Gerhard 
Steinbach angesichts des nahenden deut-

schen Zusammenbruchs im Februar 1945.1 Ähnlich sah es der 
Leutnant Robert Stevenson, der ebenfalls an der Ostfront gekämpft 
hatte: »Wenn wir nicht so viel Russen erschossen hätten in 1941, 
hätte sich das 10fache [an Rotarmisten] ergeben.«2 Als Kriegsgefan-
gene im US-amerikanischen Vernehmungslager Fort Hunt ahnten 
die beiden Wehrmachtsoldaten nicht, dass ihre Gespräche heimlich 
abgehört wurden. Ihre Ansichten über die Ursachen der Niederlage 
trafen gleichwohl ins Schwarze: Den Krieg gegen die Sowjetunion 
verlor das »Dritte Reich« nicht nur in Folge strategischer Fehler, 
der Unterschätzung des Gegners und der Überforderung der eigenen 
Kräfte, sondern auch wegen seiner beispiellosen Vernichtungspo-
litik. Die deutsche Gewaltpolitik trug dazu bei, dass sich der Krieg 
an der Ostfront zum wohl blutigsten und brutalsten Konfl ikt der 
Weltgeschichte entwickelte, und sie schlug auch auf die Invasoren 
selbst zurück, indem sie den heftigen Widerstand der Roten Armee 
noch verstärkte.

Auf die völkerrechtswidrige Kriegführung hatte sich die deut-
sche Seite bereits vor Beginn des Feldzugs festgelegt. Im März 1941 
hatte Hitler seine Generäle darauf eingestellt, dass der geplante Feld-
zug als »Auseinandersetzung zweier Weltanschauungen«3 anzusehen 
sei und die »Anwendung brutalster Gewalt«4 notwendig mache. 

1 Room Conversation, Steinbach – Schaad, 17.2.1945, US National Archives and 
Records Administration (NARA), Record Group (RG) 165, Entry 179, Box 536.

2 Room Conversation, Stevenson – Kolb, 28.8.1944, NARA, RG 165, Entry 179, 
Box 550.

3 Kriegstagebuch des Oberkommandos der Wehrmacht (Wehrmachtführungsstab) 
1940-1945. Bd. 1: 1. August 1940-31. Dezember 1941, hrsg. von Hans-Adolf Ja-
cobsen, Frankfurt am Main 1965, S. 340 ff. (3.3.1941).

4 Kriegstagebuch. Tägliche Aufzeichnungen des Chefs des Generalstabs des Hee-
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Um den bevorstehenden Krieg planmäßig in einen ideologisierten 
»Vernichtungskampf« zu transformieren, erarbeiteten das Oberkom-
mando des Heeres und das Oberkommando der Wehrmacht  in der 
Folge ein ganzes Bündel von Erlassen, die später als ›verbrecheri-
sche Befehle‹ in die Geschichte eingehen sollten. Der sogenannte 
Kriegsgerichtsbarkeitserlass bildete den Kern des Komplexes, doch 
die unverhohlensten Verbrechen wurden im »Kommissarbefehl« 
angeordnet. Die »Richtlinien für die Behandlung politischer Kom-
missare« vom 6. Juni 1941 schrieben den deutschen Fronttruppen 
den Mord an regulären Kriegsgefangenen vor. Der Befehl richtete 
sich gegen jene sowjetischen Politoffi ziere, die als Repräsentanten 
der KPdSU in der Roten Armee zur Überwachung der Einheiten 
eingegliedert waren. Die zentrale Bestimmung besagte, dass sämt-
liche gefangen genommenen Politkommissare, die anhand ihrer 
Abzeichen, dem »roten Stern mit goldenem eingewebtem Hammer 
und Sichel auf den Ärmeln«, identifi ziert werden konnten, »noch auf 
dem Gefechtsfelde« von den übrigen Kriegsgefangenen abzusondern 
und im Anschluss daran umgehend »zu erledigen« seien. Damit 
verfolgte Hitler sowohl ideologische als auch funktionale Ziele. 
Zum einen bezweckte der Erlass die Vernichtung der »Träger der 
feindlichen Weltanschauung« und gehörte zum ideologischen Pro-
gramm des »Kreuzzugs gegen den Bolschewismus«. Daneben war 
er dazu vorgesehen, den Blitzkrieg zu beschleunigen, denn mit den 
Kommissaren glaubte man zugleich die »Träger des Widerstandes« 
beseitigen zu können.

Nie zuvor waren deutschen Streitkräften derart systematisch 
Kriegsverbrechen befohlen worden. Wie die Wehrmacht mit die-
sen ›verbrecherischen Befehlen‹ umgegangen war, blieb bis in die 
Gegenwart umstritten. Besonders hitzige Debatten entbrannten um 
den Kommissarbefehl, der als »Symbol für die Einbeziehung der 
Wehrmacht in die nationalsozialistische Ausrottungspolitik« erhöh-
te Aufmerksamkeit auf sich zog.5 In der Nachkriegsära bestritten 
Veteranen und Apologeten vehement, dass die Kommissarricht-
linien in den Verbänden des Ostheeres jemals bekannt gegeben, 
geschweige denn befolgt worden seien – eine Deutung, der auch die 
Historiographie lange folgte. Erst in den späten 1970er und frühen 
1980er Jahren erschienen die ersten Pionierstudien, die auf breiter 
Quellenbasis zahlreiche Gegenbeweise lieferten.6 Die lange einge-
forderte Sichtung sämtlicher Unterlagen von der Ostfront unterblieb 

res 1939–1942, Generaloberst Franz Halder. Bd. 2: Von der geplanten Landung in 
England bis zum Beginn des Ostfeldzugs (1.7.1940–21.6.1941). Hrsg. Vom Ar-
beitskreis für Wehrforschung, bearbeitet von Hans-Adolf Jacobson, Stuttgart 
1963, S. 320 (17.3.1941).

5 Christian Streit, Keine Kameraden. Die Wehrmacht und die sowjetischen Kriegs-
gefangenen 1941–1945, 3. Aufl ., Stuttgart 1991, S. 45.

6 Vgl. Streit, Keine Kameraden; Jürgen Förster, »Die Sicherung des ›Lebensrau-
mes‹«, in: Militärgeschichtliches Forschungsamt (Hrsg.), Das Deutsche Reich 
und der Zweite Weltkrieg, Bd. 4, Stuttgart 1983, S. 1.030–1.078.

jedoch bis in jüngste Zeit, sodass bis zuletzt denkbar gegensätzliche 
Interpretationen miteinander konkurrierten.7 Nach der vor Kurzem 
erfolgten Auswertung der Militärakten aller zwölf Armeen und Pan-
zergruppen, der mehr als vierzig Korps und sämtlicher rund 150 
Divisionen, die 1941/42 an der Ostfront eingesetzt waren, besteht 
nun weitreichende Klarheit.8

Die Umsetzung der Kommissarrichtlinien begann bereits, als 
die Waffen noch schwiegen. Denn während der letzten Vorberei-
tungsphase des Feldzugs rückte die Weitergabe des »Führerer-
lasses« an die Frontverbände auf die Agenda. Von geringfügigen 
Unterschieden abgesehen, verlief die Übermittlung des Erlasses 
in allen Befehlsbereichen in etwa nach dem gleichen Schema. Die 
Instruierung der Truppenverbände erfolgte mit bemerkenswerter 
bürokratischer Routine gleich über mehrere, parallel verlaufende 
Dienstwege. Insgesamt liegen von beinahe 60 Prozent aller Kom-
mandobehörden des Ostheeres eindeutige Nachweise darüber vor, 
dass sie die völkerrechtswidrigen »Führererlasse« befehlsgemäß 
an ihre Truppen weitergegeben haben: Ein hoher Prozentsatz ange-
sichts der Überlieferungslücken, der Konzentration der Akten auf 
die späteren Kriegsereignisse sowie der Tendenzen zur Aussparung 
dieser Vorgänge aus den Unterlagen.9

Die meisten Kommandeure vertraten in Hinblick auf die Kom-
missarrichtlinien eine dezidiert befehlskonforme Linie, in nicht 
wenigen Stäben wurden die Befehle sogar vorbehaltlos bejaht. Der 
Oberbefehlshaber der 18. Armee etwa, Generaloberst Georg von 
Küchler, betrachtete die sowjetischen Politkommissare als »Ver-
brecher« und versprach sich von ihrer Bekämpfung zugleich mi-
litärischen Nutzen: »Wenn bekannt wird, daß wir die politischen 
Kommissare u. G.P.U.-Leute10 sofort vor ein Feldgericht stellen u. 
aburteilen, so ist zu hoffen, daß sich die russ. Truppe u. die Bevölke-
rung selbst von dieser Knechtschaft befreien. Wir wollen das Mittel 
jedenfalls anwenden. Es spart uns deutsches Blut u. wir kommen 

7 So heißt es in der Neuaufl age des »Gebhardt«, dass auf der Grundlage des Kom-
missarbefehls lediglich »mehrere hundert Gefangene auf Befehl einzelner Offi -
ziere erschossen« worden seien, vgl. Rolf-Dieter Müller, Gebhardt: Handbuch 
der deutschen Geschichte, Bd. 21: Der Zweite Weltkrieg 1939–1945, Stuttgart 
2004, v.a. S. 125–137.

8 Vgl. Felix Römer, Der Kommissarbefehl. Wehrmacht und NS-Verbrechen an der 
Ostfront 1941/42, Paderborn u.a. 2008; sowie ders., »›Im alten Deutschland wäre 
solcher Befehl nicht möglich gewesen.‹ Rezeption, Adaption und Umsetzung des 
Kriegsgerichtsbarkeitserlasses im Ostheer 1941/42«, in: Vierteljahrshefte für 
Zeitgeschichte, Jg. 56, H. 1 (2008), S. 53–99. Zur Diskussion neuerer For-
schungsmeinungen vgl. ders., »Die Wehrmacht und der Kommissarbefehl. Neue 
Forschungsergebnisse«, in: Militärgeschichtliche Zeitschrift, Jg. 69, H. 2 (2011), 
S. 243–274. Das Forschungsprojekt wurde durch die Förderung der Gerda Hen-
kel Stiftung ermöglicht.

9 Vgl. Römer, Kommissarbefehl, S. 197 f., siehe die Nachweise im Einzelnen, ebd., 
S. 571–576.

10 Objedinjonnoje Gossudarstwennoje Polititscheskoje Uprawlenije (OGPU bzw. 
GPU), Bezeichnung der Geheimpolizei der Sowjetunion.
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schnell vorwärts.«11 Manche Kommandeure weiteten das Mordpro-
gramm sogar noch aus. So befahl der Oberbefehlshaber der 11. Ar-
mee, Generaloberst Eugen Ritter von Schobert, nicht nur sämtliche 
gefangenen Politoffi ziere der Roten Armee, sondern grundsätzlich 
auch alle »politischen Kommissare der Zivilverwaltung kurzerhand 
zu erschießen«, obwohl die Kommissarrichtlinien dies gar nicht 
verlangten.12

Während der Großteil der Truppenführer die ›verbrecherischen 
Befehle‹ rundherum akzeptierte und manche sie sogar ausdrück-
lich guthießen, regte sich bei einer Minderheit von Befehlshabern 
Kritik. Einige Kommandeure zogen aus ihren Vorbehalten sogar 
Konsequenzen.13 So empörte sich General John Ansat, Komman-
deur der 110. Infanteriedivision, dass seine Soldaten »keine Hen-
kersknechte« seien, und schränkte die Kommissarrichtlinien durch 
reglementierende Befehlszusätze eigenmächtig ein.14 Er untersagte 
seinen Truppen, Erschießungen von gefangenen Kommissaren selbst 
vorzunehmen. Zugleich befahl er jedoch, die Politoffi ziere zumindest 
auszusondern und an »andere Stellen« wie die Feldgendarmerie oder 
die SS-Kommandos auszuliefern, die die fälligen Exekutionen über-
nehmen sollten. Wie hier mündeten die begrenzten Interventionen 
der Kritiker der Kommissarrichtlinien in der Regel in arbeitsteilige 
Arrangements ein, die letztlich nichts am Endziel der Vernichtungs-
politik änderten und ihre Realisierung durch die Atomisierung von 
Tatablauf und Verantwortung sogar erleichterten.

Der wohl gewichtigste Vorbehalt bestand in der pragmatischen 
Sorge vor negativen Rückwirkungen auf die militärische Disziplin. 
Kaum eine Bestimmung rief dabei so viel Skepsis hervor wie die 
im Kriegsgerichtsbarkeitserlass verfügte Aufhebung des Strafver-
folgungszwanges bei Gewalttaten von Wehrmachtsoldaten gegen 
Zivilisten. Doch auch die Ermächtigung der Truppen zur eigen-
ständigen Durchführung von Exekutionen, ob gegen Zivilpersonen 
oder Kommissare, stieß auf Bedenken. Die Kritik erschöpfte sich 
weitgehend in der Sorge vor einer »Verwilderung« der Soldaten und 
schloss die grundsätzliche Übereinstimmung mit den Prinzipien der 
›verbrecherischen Befehle‹ nicht aus. Selbst ein Hardliner wie Gene-
ralfeldmarschall Walter von Reichenau, der sich besonders frühzeitig 
als dezidierter Befürworter der radikalen »Führererlasse« zu erken-
nen gab, warnte davor, dass die Truppen in einen »Erschießungstau-
mel« verfallen und außer Kontrolle geraten könnten.15 Die meisten 
Kommandeure trugen diesen Bedenken Rechnung, indem sie die 
Bekanntgabe der ›verbrecherischen Befehle‹ mit eindringlichen 

11 Rede des Oberbefehlshabers der 18. Armee, 25.4.1941, Bundesarchiv-Militärar-
chiv (BA-MA), RH 20-18/71, Bl. 20–34.

12 Kriegstagebuch der 239. Inf.Div., 18.6.1941, BA-MA, RH 26-239/17.
13 Vgl. Römer, »›Im alten Deutschland‹«, S. 69–72.
14 Besprechung bei der 102. Inf.Div., 10.6.1941, BA-MA, RH 26-102/6, Anl. 21.
15 Besprechung des Oberbefehlshabers der 6. Armee, 28.4.1941, BA-MA, RH 

24-17/41, Bl. 26 f.

Appellen zur Aufrechterhaltung der militärischen Disziplin ver-
banden, die Bestimmungen der Erlasse ansonsten aber nicht wei-
ter antasteten. Hinter den stereotypen Mahnungen zur »Wahrung 
der Manneszucht« stand die Furcht vor der Beeinträchtigung der 
militärischen Leistungsfähigkeit der Verbände, die aus Sicht der 
erfolgsorientierten Truppenführer oberste Priorität haben musste. 
Der Widerwillen gegen unkontrollierte Willkürhandlungen beruhte 
jedoch nicht zuletzt auch auf traditionellen Selbstbildern und den 
damit verbundenen Ehrvorstellungen: Wie sich in vereinzelten Fällen 
zeigte, weckten die Kommissarrichtlinien in manchen Einheiten 
nicht nur Sorgen um die Disziplin, sondern widersprachen dort re-
gelrecht »dem soldatischen Empfi nden«.16

Gerade die Zielrichtung und Reichweite der Modifi kationen, die 
manche Truppenführer an den ›verbrecherischen Befehlen‹ anbrach-
ten, offenbarten freilich, dass die Sorgen der Kommandeure mehr 
um die eigenen Truppen als um die Opfer kreisten. Die Eingriffe 
in die Kommissarrichtlinien führten lediglich zu einer räumlichen 
und institutionellen Verlagerung des Mordprogramms und dienten 
vor allem zur Entlastung der Fronttruppen, die allerdings mit der 
Selektion der Politoffi ziere weiterhin einen essenziellen Tatbeitrag 
zu leisten hatten. Die Änderungen am Kriegsgerichtsbarkeitser-
lass zielten nicht auf eine vollständige Revision der Gewaltpolitik, 
sondern in erster Linie auf ein höheres Maß an Kontrolle über die 
Durchführung der Repressalien. Kaum ein Kommandeur dachte da-
ran, sich der Mitwirkung an der Realisierung der ›verbrecherischen 
Befehle‹ vollständig zu versagen.

Dies war nicht allein die Folge verabsolutierter Gehorsams-
pfl icht und Loyalität gegenüber dem »Führer«. Die Zustimmung zu 
den »Führererlassen« speiste sich vor allem aus dem weithin geteil-
ten Konsens über die Notwendigkeit des Feldzugs gegen die Sow-
jetunion und das Ziel der »Ausrottung des Bolschewismus«. Kaum 
einer der antikommunistisch gesinnten Truppenführer des Ostheeres 
zweifelte daran, dass es in dem bevorstehenden Krieg um eine exis-
tenzielle Auseinandersetzung mit einem skrupellosen Todfeind ging, 
in der jedes Mittel gerechtfertigt war, ja, »besondere Maßnahmen« 
sogar zwingend geboten erschienen. Die Identifi kation mit den ideo-
logischen Prämissen des »Unternehmens Barbarossa« manifestierte 
sich besonders deutlich in der weitverbreiteten Übereinstimmung 
mit dem dämonischen Feindbild von den sowjetischen Kommissa-
ren, das der Vernichtungspolitik zugrunde lag. Die Befürwortung 
des kompromisslosen Befriedungskonzepts, das auf Abschreckung 
durch Terror setzte, resultierte außerdem aus der Identifi kation mit 
der Blitzkriegsstrategie, für deren Erfolg die Radikalisierung der 
Besatzungsherrschaft unverzichtbar erschien. Vom Kommissarbefehl 
erhofften sich viele Truppenführer daher auch militärische Vorteile, 

16 Tätigkeitsbericht (Ic) der 78. Inf.Div., 1.6.–22.6.1941, BA-MA, RH 26-78/64.

Politischer Kommissar der Roten Armee, fotografi ert in deutscher 
Kriegsgefangenschaft, Juli 1941. Foto: ullstein bild – SV-Bilderdienst 

Deutsche Soldaten verhören einen Politischen Kommissar, August 1941.
Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl
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weil er sich gegen die mutmaßlichen Korsettstangen der Roten Ar-
mee richtete. Gefördert wurde die Akzeptanz der ›verbrecherischen 
Befehle‹ dadurch, dass sie in Teilen in der Kontinuität früherer Prak-
tiken und Denktraditionen standen. Nicht nur rassistischer Dünkel, 
sondern auch die Erinnerung an die brutalen Freikorpskämpfe im 
Baltikum am Ende des Ersten Weltkriegs etablierten die Vorstellung 
von der angeblichen Eigengesetzlichkeit des »Ostraums« und der 
Legitimität radikaler »östlicher Kampfmethoden«.17 Verfahrenslose 
Exekutionen und kollektive Repressalien gegen die Zivilbevölkerung 
waren im Frühjahr 1941 nichts vollkommen Neuartiges mehr. Wie 
wirksam diese Traditionen waren, zeigte sich, als der Polenfeldzug 
1939 sowie der Balkanfeldzug 1941 bereits Teile der später an der 
Ostfront praktizierten Gewaltpolitik vorwegnahmen.

Die befehlsgemäße Weitergabe der Kommissarrichtlinien an 
die Truppenverbände hatte logische Folgen: Der Befehl gelangte 
vom ersten Tag des »Unternehmens Barbarossa« an in sämtlichen 
Abschnitten der Ostfront fl ächendeckend zur Anwendung. Von fast 
allen Verbänden, die an der Ostfront kämpften, ist belegt, dass sie 
die Kommissarrichtlinien befolgten. Berichte über Exekutionen an 
gefangenen sowjetischen Politoffi zieren liegen von allen 13 Arme-
en, sämtlichen 44 Armeekorps und über 80 Prozent der knapp 150 
deutschen Frontdivisionen vor.18 Unter Einbeziehung zusätzlicher 
Indizienfälle erhöht sich die Quote auf der Divisionsebene sogar 
auf über 90 Prozent – ein desillusionierender Befund, nachdem die 
bislang vorliegenden Quellen deutlich niedrigere Raten ergeben 
hatten. Bisher waren Erschießungen von sowjetischen Politoffi zieren 
lediglich bei etwa 80 Prozent der Armeekorps und weniger als der 
Hälfte der Divisionen belegt19. Von vielen Verbänden blieben zwar 
nur wenige Vollzugsmeldungen erhalten. Immer wieder erweisen 
parallel überlieferte Quellen wie Privatzeugnisse von Kriegsteil-
nehmern jedoch, dass es sich hierbei keineswegs um Einzelfälle 
handelte, sondern vielmehr um exemplarische Schlaglichter einer 
gängigen Praxis.

Insgesamt sind in den Unterlagen des Ostheeres mindestens 
3.430 Exekutionen von sowjetischen Politoffi zieren und Funkti-
onären aktenkundig geworden, unter Berücksichtigung mehrerer 
Hundert zusätzlicher Indizienfälle erhöht sich die Zahl auf annä-
hernd viertausend Vorgänge.20 Ausgehend von dieser gesicherten 
Mindestsumme muss die tatsächliche Opferzahl allerdings noch 
deutlich höher veranschlagt werden, denn ein beträchtlicher Teil der 

17 Ausführungsbestimmungen des AOK 6 [Armeeoberkommando 6], 16.6.1941, 
BA-MA, RH 20-6/96, Bl. 153–156.

18 Vgl. Römer, Kommissarbefehl, S. 399 f., zu den Nachweisen im Einzelnen, ebd., 
S. 586–629.

19 Detlef Siebert, Die Durchführung des Kommissarbefehls in den Frontverbänden 
des Heeres. Eine quantifi zierende Auswertung der Forschung, unpubliziertes 
Manuskript, 2000.

20 Vgl. Römer, Kommissarbefehl, S. 359 f.

obligatorischen Vollzugsmeldungen ging nicht in die Überlieferung 
ein, teilweise wurden die Erschießungen auch gar nicht erst proto-
kolliert. Die Befunde aus dicht dokumentierten Frontabschnitten 
sprechen dafür, dass sich die Gesamtzahl der Erschießungsopfer 
tatsächlich auf eine hohe vierstellige Ziffer belief, die aber wahr-
scheinlich nicht oder nur knapp fünfstellig war. Das Mordprogramm 
erfasste damit letztlich kaum mehr als etwa jeden Zehnten der an 
der Ostfront eingesetzten sowjetischen Politoffi ziere. Dies bedeu-
tete allerdings keineswegs, dass die deutschen Truppen den übrigen 
Teil der Kommissare bewusst verschont hätten, wie teilweise in der 
Historiographie vermutet wurde.21 Das Scheitern der Vernichtungs-
politik rührte vielmehr schlicht daher, dass die deutschen Truppen 
den meisten Politoffi zieren der Roten Armee gar nicht erst habhaft 
wurden.

Wie die Verbände aus nahezu allen Frontabschnitten berichteten, 
fi elen die sowjetischen Politoffi ziere nur selten lebend in deutsche 
Hände. Viele entzogen sich rechtzeitig dem Zugriff der Invasoren, 
kämpften selbst in aussichtsloser Situation bis zum Letzten oder 
begingen sogar Selbstmord. Umso mehr galt dies, nachdem die Er-
schießungen auf sowjetischer Seite rasch bekannt geworden waren. 
So musste selbst ein Verband wie die Waffen-SS-Division »Reich« 
nach beinahe zwei Monaten Krieg melden, dass »kommunistische 
Kommissare noch nicht von der Division gefangen genommen« 
werden konnten, da »sie entweder gefl ohen« seien »oder bis zu ihrer 
Vernichtung« gekämpft hätten.22 Jene Politoffi ziere, die dennoch in 
deutsche Gefangenschaft gerieten, entledigten sich rechtzeitig ihrer 
Rangabzeichen und Personalpapiere, »so dass sie nicht mehr vom 
gemeinen Mann zu unterscheiden« waren, wie der Nachrichtenof-
fi zier einer Panzerdivision bereits im Juli 1941 beklagte.23

Mit dieser Überlebensstrategie hatten viele Kommissare zu-
mindest vorläufi g Erfolg. Denn die zunehmend überforderten und 
dezimierten Frontverbände des Ostheeres verfügten nicht über die 
Kapazitäten, um die getarnten Politoffi ziere in den Gefangenenmas-
sen ausfi ndig zu machen. Im Kommissarerlass war den Fronttruppen 
ohnehin untersagt worden, eigene »Such- und Säuberungsaktio-
nen« anzustrengen, damit sie nicht von ihren originären Aufgaben 
abgehalten würden. Viele der gefangenen Kommissare ereilte ihr 
Schicksal daher erst in den rückwärtigen Gefangenenlagern, wo 
Abwehroffi ziere und SS-Kommandos sorgfältige Selektionen durch-
führten. Die Tatsache, dass die deutsche Heeresführung Anfang 
August 1941 realisierte, dass die gefangenen Politoffi ziere »zum 

21 Vgl. Christian Hartmann, »Verbrecherischer Krieg – verbrecherische Wehr-
macht? Überlegungen zur Struktur des deutschen Ostheeres 1941–1944«, in: 
Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Jg. 52, H. 1 (2004), S. 1–75, hier S. 48 f.

22 Einsatzbericht der SS-Div. »Reich«, 20.7.1941, BA-MA, RS 3-2/5, hier S. 181.
23 Ic-Meldung [Meldung der Feindnachrichtenabteilung] der 3. Pz.Div., 29.7.1941, 

BA-MA, RH 24-24/331.

größten Teil erst in den Gefangenenlagern festgestellt«24 wurden, 
beruhte somit keineswegs auf einer selbstbestimmten Entscheidung 
zur Umgehung des Kommissarbefehls, sondern vielmehr auf seiner 
schwindenden Realisierbarkeit. Die Gefangennahme sowjetischer 
Kommissare blieb ein eher seltenes Ereignis, mit dem viele Soldaten 
gar nicht konfrontiert wurden. Hierin besteht der wahre Kern in den 
Beteuerungen der Veteranen, den Kommissarbefehl nie befolgt zu 
haben, denn viele Einheiten erhielten nie Gelegenheit dazu.

Dies hing weniger vom Willen der Truppen ab, sondern vielmehr 
von der Situation an der Front. Das zeigt die Logik der Exekutions-
statistiken.25 Die höchsten Exekutionszahlen schlugen in den Phasen 
von Offensiven zu Buche, die mit der Einbringung entsprechend 
hoher Gefangenenzahlen verbunden waren. Denn mit der Zahl der 
Gefangenen stieg die Wahrscheinlichkeit, dass sich Politoffi ziere 
fi nden ließen. Sobald der Vormarsch hingegen stagnierte und die Ge-
fangenenzahlen sanken, gingen die Exekutionsziffern entsprechend 
zurück. Neben der Einsatzart erwies sich der Einsatzort als entschei-
dend. Je weiter vorne und umso heftiger die Einheiten kämpften, 
desto höher fi elen in der Regel ihre Mordbilanzen aus. Denn die 
gepanzerten Speerspitzen des Ostheeres meldeten mehr Kommis-
sarerschießungen als die zurückhängenden Infanterieverbände. Die 
durchschnittliche Exekutionszahl, welche die Panzerkorps des Ost-
heeres während des »Unternehmens Barbarossa« erreichten, belief 
sich auf über 73 Erschießungen, während die Infanteriekorps auf 
rund 31 Exekutionen kamen.26 Die unverkennbaren Korrelationen 
zwischen Offensiven und Erschießungsstatistiken belegen, wie sehr 
die Vernichtungspolitik von ihrer situativen Realisierbarkeit abhing. 
Zur gleichen Zeit zeugte dieser Rhythmus von einem Automatismus 
im Verhalten der Truppen. Immer dann, wenn die äußeren Vorausset-
zungen erfüllt waren und die Einheiten tatsächlich in die Situation 
gelangten, die Kommissarrichtlinien anwenden zu müssen, entschie-
den sie sich in aller Regel dafür.

Nur wenige Offi ziere widersetzten sich dem Mordbefehl des 
»Führers«. Wer seine Skrupel nicht überwinden konnte, dem standen 
zielkonforme Alternativen offen. Geduldet und teilweise gezielt 
gefördert von den Kommandobehörden, bildete sich in den meis-
ten Befehlsbereichen bereits in der ersten Phase des Feldzugs eine 
arbeitsteilige Praxis heraus, die es zuließ, gefangene Politoffi ziere 
an Stäbe, Polizeieinheiten oder Gefangeneneinrichtungen abzuschie-
ben, welche die Vernehmung und Exekution der Todeskandidaten 
übernahmen. Im Bereich des IX. Armeekorps etwa war bereits vor 
Kriegsbeginn eine alternative Regelung zugelassen worden, die es 
erlaubte, dass die gefangenen politischen Kommissare »abgesondert 
von den übrigen Gefangenen – in die Div.-Gefangenensammelstellen 

24 Kriegstagebuch Generaloberst Halder, Bd. 3, S. 139 (1.8.1941).
25 Vgl. Römer, Kommissarbefehl, S. 367–397.
26 Vgl. ebd., S. 389.

überführt und dort – auch durch Feldgendarmerie – beseitigt werden« 
durften.27 Dies führte etwa bei der unterstellten 292. Infanteriedivisi-
on dazu, dass alle aktenkundigen Kommissarerschießungen während 
der Anfangsphase des Feldzugs in den Gefangeneneinrichtungen der 
Division vollzogen wurden.28 Das arbeitsteilige Vorgehen ermög-
lichte eine moralische Lastenverteilung, die allen Mitwirkenden 
ihre Aufgaben erleichterte.

Tausende Dokumente von der Ostfront belegen somit, dass die 
Umsetzung des Mordbefehls »kein Problem für die Truppe« bildete, 
wie ein Armeestab im August 1941 feststellte.29 Dieser Befund er-
härtet sich auch in den kürzlich entdeckten Unterlagen aus dem ame-
rikanischen Verhörlager Fort Hunt bei Washington. Hier internierte 
der US-Militärnachrichtendienst während des Zweiten Weltkriegs 
rund dreitausend deutsche Kriegsgefangene, um sie zu vernehmen 
und in ihren verwanzten Zellen zu belauschen.30 Übrig blieb ein 
mehr als 100.000 Seiten starker Aktenbestand mit vielen Tausend 
Abhörprotokollen über vertrauliche Dialoge zwischen internier-
ten Wehrmachtsoldaten. Wenn die Insassen in Fort Hunt überhaupt 
vom Kommissarbefehl sprachen, dann von seiner befehlsgemäßen 
Umsetzung. Der Wehrmachtsoldat Florian Rachanski etwa bestä-
tigte Mitte Juli 1943, dass dies in seiner Einheit einem gewohnten 
Handlungsmuster entsprach: »Wir haben immer die Kommissare 
erschossen in Russland. Das sind die allergefährlichsten.«31 Oberst 
Fritz Sandrart, der eine Flak-Einheit befehligt hatte, erinnerte sich 
noch im Mai 1945 daran, wie die Truppen »jeden, den sie als Kom-
missar erkannten, erschossen« hatten.32

Ähnlich kompromisslos ging die Einheit des SS-Oberscharfüh-
rers Fritz Swoboda vor, der mit der Waffen-SS-Division »Reich« 
gegen die Rote Armee kämpfte. Er und seine Kameraden exekutier-
ten nicht nur ausgewiesene Kommissare, sondern »erschossen eben 
einfach jeden, der uns von einer politischen Formation in die Hände 
fi el«.33 Auch in der 3. Panzerdivision war dies Routine, wie der Un-
teroffi zier Jakob Capell erzählte: »Wenn wir in Russland Gefangene 

27 Weisung des Stabschefs des IX. AK, 21.6.1941, BA-MA, RH 26-292/53, Anl. 1.
28 Meldung an den Ic der 292. Inf.Div., 12.7.1941, BA-MA, RH 26-292/55.
29 Tätigkeitsbericht (Ic) der Pz.Gr. 3, 1.1.–11.8.1941, BA-MA, RH 21-3/423, S. 30.
30 Vgl. Felix Römer, »Alfred Andersch abgehört. Kriegsgefangene ›Anti-Nazis‹ im 

amerikanischen Vernehmungslager Fort Hunt«, in: Vierteljahrshefte für Zeitge-
schichte, Jg. 58, H. 4 (2010), S. 563–598. Siehe jetzt auch Sönke Neitzel, Harald 
Welzer, Soldaten. Protokolle vom Kämpfen, Töten und Sterben, Frankfurt am 
Main 2011. Das Forschungsprojekt wird durch die Fritz Thyssen Stiftung geför-
dert.

31 Room Conversation, Rachanski – Siebert, 14.7.1943, NARA, RG 165, Entry 179, 
Box 367.

32 Room Conversation, Sandrart – Nieschling, 19.5.1945, NARA, RG 165, Entry 
179, Box 535.

33 Interrogation Report, Fritz Swoboda, 7.12.1944, NARA, RG 165, Entry 179, 
Box 552.
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gemacht haben, haben wir die Kommissare gleich erschossen.«34 Die 
Aktenberge aus Fort Hunt sind längst nicht vollständig erschlossen. 
Die bisher bekannten Fundstellen weisen jedoch eine unverkennbare 
Tendenz auf: Niemand nahm für sich und seine Einheit in Anspruch, 
den Kommissarbefehl verweigert zu haben. Daneben offenbarte sich 
in den Aussagen vieler Soldaten aus Fort Hunt auch die Nachhaltig-
keit der Stereotype über die sowjetischen Politoffi ziere: Das Feind-
bild, das durch den Kommissarbefehl und die Feldzeitungen der 
Propagandakompanien verbreitet worden war, hatte sich in seinem 
Kern selbst durch die reale Erfahrung des Krieges an der Ostfront 
nur unwesentlich verändert.

Hierin bestand eine wichtige Voraussetzung für die Vernich-
tungspolitik: Denn die Bereitschaft zur Umsetzung des Mordbefehls 
beruhte nicht allein auf blindem Gehorsam und kameradschaftlicher 
Gruppendynamik, sondern speiste sich maßgeblich aus ebenjenen 
dämonisierenden Vorstellungen von den Politoffi zieren, die den 
Soldaten die Berechtigung der Erschießungen vorspiegelten. Die 
Nationalsozialisten verteufelten die Kommissare als Inbegriff des 
»jüdischen Bolschewismus«. In den Augen der Invasoren personi-
fi zierten sie als »Hetzer«, »Unterdrücker« und »Henker« nicht nur 
das kommunistische Gewaltregime, sondern auch den Schrecken 
der Ostfront.35 Die zähe, angeblich heimtückische Kampfweise der 
Rotarmisten führte man auf »Verhetzung« und »Terror« durch die 
Politoffi ziere zurück.36 Viele gaben den Kommissaren daher sogar 
die Schuld an den beispiellosen deutschen Verlusten. Nicht zuletzt 
vermutete man die Kommissare auch bei allen sowjetischen Völ-
kerrechtsverletzungen als »treibende Elemente«.37 Die deutschen 
Ansichten über die sowjetischen Politoffi ziere gingen wohl nicht 
vollständig an der Realität vorbei, von haltlosen Überzeichnungen 
wie den antisemitischen Konnotationen einmal abgesehen.38 Für 
die Funktion, die das Feindbild auf deutscher Seite erfüllte, war es 
freilich nachrangig, inwieweit es zutraf.

Auf der Grundlage dieser pauschalen Schuldzuweisungen gerie-
ten die sowjetischen Politoffi ziere zur Zielscheibe der wachsenden 
Frustration der Invasoren. Hierzu bedurfte es weder pathologischer 
Sadisten noch fanatischer Nationalsozialisten, im Gegenteil.39 Umso 
ungünstiger, unübersichtlicher und negativer sich die Lage entwi-
ckelte, desto mehr benötigten die Soldaten solche Sinnangebote, die 
Orientierung gewährten, indem sie die befremdliche Wirklichkeit 

34 Room Conversation, Capell – Seeger, 5.10.1944, NARA, RG 165, Entry 179, 
Box 457.

35 Vgl. Römer, Kommissarbefehl, S. 275–317.
36 Vgl. exemplarisch den Bericht der Panzerjägerabteilung 112, »Im Osten«, 

2.10.1941, BA-MA, RH 39/426.
37 Bericht der 168. Inf.Div., 1.10.1941, BA-MA, RH 26-299/123, Anl. 425.
38 Vgl. Catherine Merridale, Iwans Krieg. Die Rote Armee 1939 bis 1945, 2. Aufl ., 

Frankfurt am Main 2006, S. 93 ff., 132 f., 144 f.
39 Vgl. Hartmann, Wehrmacht, S. 477 f.

an der Ostfront strukturierten und ihre Komplexität zu eingängigen 
Wahrnehmungsmustern reduzierten. Die Kommissarerschießungen 
wurden zu Ersatzhandlungen, die zur Kompensation der Fehlent-
wicklungen an der Ostfront dienten: Sie ermöglichten die Kanali-
sierung der Affekte und verschafften Genugtuung für die enormen 
Verluste, die in den von beiden Seiten erbarmungslos geführten 
Gefechten entstanden. Und je mehr die Truppen die Kommissa-
rerschießungen als legitime Vergeltungsaktionen auffassten, desto 
weiter schwand das Unrechtsbewusstsein von den Morden. Die Sol-
daten wähnten sich im Recht und begingen Kriegsverbrechen, ohne 
sich als Verbrecher zu fühlen.40

Im Juni 1942 gab Hitler schließlich dem wiederholten Drängen 
seiner Generäle nach, den Kommissarerlass aufzuheben. Nicht die 
Heeresführung, sondern die äußeren Umstände – das endgültige 
Scheitern des »Unternehmens Barbarossa« im Winter 1941/42 – 
hatten Hitler von der Notwendigkeit der Kurskorrektur überzeugt. 
Denn die Kommissarerschießungen hatten den ohnehin heftigen 
Widerstand der Roten Armee noch verstärkt und trugen dazu bei, 
die deutschen Verlustraten in Rekordhöhen zu treiben. Die Ver-
nichtungspolitik erwies sich als schwere Hypothek, die den Zielen 
der Wehrmacht weit mehr Schaden als Nutzen einbrachte, von den 
humanitären und moralischen Kosten ganz abgesehen. Die Kom-
missarrichtlinien repräsentierten nicht das schwerste Verbrechen 
der Wehrmacht. In kaum einem anderen Bereich aber wirkte sie so 
unmittelbar, aktiv und umfassend an der Realisierung der nationalso-
zialistischen Vernichtungspolitik mit wie hier. Dabei kennzeichnete 
es die Haltung der Frontkommandeure, dass insgesamt nur wenige 
von ihnen die vorhandenen Handlungsspielräume dazu nutzten, die 
›verbrecherischen Befehle‹ zumindest graduell abzuschwächen. 
Der Umgang der deutschen Truppenführer mit den völkerrechts-
widrigen »Führererlassen« belegt damit ein weiteres Mal, dass die 
Wehrmachtelite die verbrecherische Kriegführung an der Ostfront 
keineswegs nur widerwillig, sondern zu einem guten Teil aus eigener 
Überzeugung mittrug.

40 Vgl. Harald Welzer, Täter. Wie aus ganz normalen Menschen Massenmörder wer-
den, 4. Aufl ., Frankfurt am Main 2006, S. 38.

Einsicht 

Ein am ersten Tag des 
deutschen Überfalls 
auf die Sowjetunion 
in Gefangenschaft 
geratener Politischer 
Kommissar im Verhör, 
Vestytis, Litauen, 
22. Juni 1941. 
Foto: ullstein bild

Ein Politischer 
Kommissar schaufelt 
sein eigenes Grab. 
Foto: Deutsch-
Russisches Museum 
Berlin-Karlshorst



4140 Einsicht 06  Herbst 2011Einsicht 

Kohle für Hitler
Der Donbass unter deutscher Besatzung

von Tanja Penter

 
Das Schicksal der Zwangsarbeiter ist in der 
westlichen Forschung zum Zweiten Welt-
krieg seit der grundlegenden Arbeit von Ul-
rich Herbert aus dem Jahre 1985 immer mehr 

zu einem zentralen Thema geworden und hat insbesondere im Zusam-
menhang mit den Debatten über eine Entschädigung für ehemalige 
Zwangsarbeiter sowie dem daraus resultierenden Auszahlungspro-
gramm eine starke Konjunktur erfahren. In der umfangreichen His-
toriographie zur Zwangsarbeit wurde das Phänomen jedoch lange 
Zeit fast ausschließlich aus der Reichsperspektive wahrgenommen. 
Während die Verschleppung der »Ostarbeiter« und ihr Arbeitseinsatz 
in Deutschland mittlerweile relativ gut dokumentiert sind, ist die 
Arbeit der Zivilbevölkerung und Kriegsgefangenen für die deutsche 
Kriegswirtschaft in den besetzten sowjetischen Gebieten bis heute 
immer noch ein wenig erforschtes Feld.1 Dieser Mangel trug dazu bei, 
dass diese Gruppe bei den Entschädigungsprogrammen für ehemalige 
Zwangsarbeiter nicht hinreichend berücksichtigt wurde.2 Der folgen-
de Beitrag möchte am Beispiel des im Südosten der heutigen Ukraine 
gelegenen Donezbeckens diese Forschungsperspektive aufgreifen.3 

Der Donbass (so die russische Kurzform) war in den 1930er 
Jahren in der forcierten Industrialisierung unter Stalin zu einem der 
wichtigsten industriellen Zentren der Sowjetunion aufgestiegen. Vor 
dem deutschen Einmarsch wurden hier 85 Millionen Tonnen Stein-
kohle im Jahr, über 57 Prozent der sowjetischen Gesamtproduktion, 

1 Im Rahmen eines Forschungsprogramms der Stiftung »Erinnerung, Verantwor-
tung, Zukunft« werden aktuell mehrere Arbeiten zur Erforschung von Zwangsar-
beit in den besetzten Gebieten gefördert.

2 An der Ruhr-Universität Bochum untersucht ein internationales Forschungspro-
jekt die Durchführung, Wahrnehmung und Wirkung des letzten Entschädigungs-
programms für ehemalige Zwangsarbeiter in den Jahren 2000–2006.

3 Vgl. auch Tanja Penter, Kohle für Stalin und Hitler. Arbeiten und Leben im Don-
bass 1929 bis 1953, Essen 2010.

gefördert.4 Das Donezbecken erlangte daher sowohl für die sow-
jetische als auch für die deutsche Kriegswirtschaft eine zentrale 
Bedeutung. Unter deutscher Besatzung wurden Hunderttausende von 
Zwangsarbeitern ins Reich deportiert, während weitere Hunderttau-
sende vor Ort für die deutsche Kriegswirtschaft ausgebeutet wurden.

Ende Oktober 1941 waren deutsche Truppen in den Donbass 
einmarschiert. Der westliche Teil des Gebiets stand über 22 Monate 
bis Anfang September 1943 unter deutscher Besatzung, die östlichen 
und südöstlichen Teile kamen erst im Laufe der Sommeroffensive 
1942 hinzu und wurden bereits im Februar 1943 von der Roten Ar-
mee zurückerobert. Das Donezbecken verblieb über den gesamten 
Besatzungszeitraum unter der Verwaltung der Wehrmacht. Die Aus-
beutung des Steinkohlenbergbaus gewann im Zweiten Weltkrieg für 
die deutschen Besatzungsorgane zunehmend an Bedeutung, vor allem 
um weniger Kohle aus dem Reich antransportieren zu müssen. Mit 
der Verwaltung und Ausbeutung des Steinkohlenbergbaus wurde zu-
nächst der Wirtschaftsstab Ost bzw. die ihm unterstellte Wirtschafts-
inspektion Süd betraut. Im März 1942 übernahm dann die Berg- und 
Hüttenwerksgesellschaft Ost (BHO) die Steinkohlengruben im Do-
nezbecken. Die BHO war im August 1941 als Monopolgesellschaft 
von Vertretern des Reichswirtschaftsministeriums, der Reichsgruppe 
Handel sowie der Wirtschaftsgruppen Bergbau und eisenschaffende 
Industrie gegründet worden. Sie besaß in den besetzten sowjetischen 
Gebieten das alleinige Recht zur Betreibung und Nutzung der Werks-
anlagen des Kohlen- und Erzbergbaus sowie der eisenschaffenden 
und eisenverarbeitenden Industrie. Die Organe der Gesellschaft unter-
standen der Aufsicht des Reichswirtschaftsministers. Zum Leiter der 
BHO ernannte Hermann Göring den Generaldirektor der Reichswerke 
AG für Erzbergbau und Eisenhütten und Vorsitzenden des Präsidiums 
der Reichsvereinigung Kohle, Paul Pleiger.5

An eine Kohlenförderung war jedoch zunächst nicht zu denken, da 
die Bergwerke von der Roten Armee bei ihrem Rückzug in großem Ma-
ße zerstört bzw. Anlagen abgebaut worden waren. Zur Wiederaufnahme 
der Förderung waren zunächst Instandsetzungsmaßnahmen größeren 
Umfangs erforderlich. Für den Wiederaufbau ließ die BHO Maschinen 
und Geräte im Wert von über 25 Millionen Reichsmark sowie etwa 
1.800 deutsche Fachkräfte – zum großen Teil aus dem Ruhrbergbau 

4 Vgl. Zentrales Staatsarchiv der Gesellschaftlichen Vereinigungen der Ukraine/
Central’nyj Deržavnyj Archiv Hromads’kych Ob’ednan Ukrainy (CDAHOU), 
F. 1, Op. 23, D. 613, Bl. 13.

5 Vgl. zur wirtschaftlichen Ausbeutung des Donezbeckens unter der deutschen Be-
satzung Matthias Riedel, »Bergbau und Eisenhüttenindustrie in der Ukraine unter 
deutscher Besatzung (1941–1944)«, in: Vierteljahrshefte für Zeitgeschichte, Jg. 
21 (1973), S. 245–284; ders., Eisen und Kohle für das Reich. Paul Pleigers Stel-
lung in der NS-Wirtschaft, Göttingen u.a. 1978, S. 310–337; Dietrich Eichholtz, 
»Wirtschaftspolitik und Strategie des faschistischen deutschen Imperialismus im 
Dnepr-Donez-Industriegebiet 1941–1943«, in: Militärgeschichte, Jg. 18 (1979), 
S. 281–296; ders., Geschichte der deutschen Kriegswirtschaft 1939–1945, Bd. II: 
1941–1943, Berlin 1985, S. 460–477.

– als Aufsichtspersonal in den Donbass bringen. Ebenso bedeutsam 
war jedoch, dass sich die Deutschen auf die Mitarbeit einiger einhei-
mischer Industriekader stützen konnten – einzelne dieser sowjetischen 
Bergbauspezialisten wurden nach dem Krieg von sowjetischen Mili-
tärtribunalen als Kollaborateure zu hohen Haftstrafen verurteilt.6 Ihre 
Kenntnisse über die Gegebenheiten unter Tage waren wichtig für den 
Wiederaufbau der zerstörten Bergwerke, da die Rote Armee beim 
Rückzug nahezu alle Grubenbilder und Pläne mitgenommen hatte. 
Darüber hinaus halfen einige der Ingenieure bei der Rekrutierung der 
einheimischen Arbeitskräfte und beteiligten sich manchmal auch an 
der »Aussonderung von Juden und Kommunisten«.7

Während der Besatzungszeit gelang es der BHO, die Werke wieder 
in Betrieb zu nehmen und die Kohlenförderung deutlich zu steigern; 
bereits im Januar 1943 betrug diese wieder über 15.000 Tonnen am 
Tag. Das von der BHO seit Dezember 1942 angestrebte Förderziel 
von 30.000 Tonnen täglich wurde allerdings bei Weitem nicht erreicht. 
30.000 Tagestonnen wären erforderlich gewesen, um die gesamten 
Kohlentransporte aus Oberschlesien, die den Hauptanteil des Nach-
schubs darstellten, zu ersetzen. Zum Vergleich: Die Gesamtförderung 
von 4,071 Millionen Tonnen im Besatzungszeitraum war weniger als 
die Hälfte einer durchschnittlichen Monatsproduktion im Ruhrrevier 
und entsprach auch nur fünf Prozent der jährlichen sowjetischen Vor-
kriegsförderung. Dagegen beliefen sich die Steinkohlenlieferungen in 
die besetzten sowjetischen Gebiete von 1941 bis Ende August 1943 auf 
17,48 Millionen Tonnen.8 Obwohl im Donbass unter deutscher Herr-
schaft nur ein Bruchteil der Vorkriegsproduktion erzielt werden konnte, 
führte dies dennoch zu einer nicht zu unterschätzenden Entlastung des 
Kohlenbergbaus im Reich, die bei einem anderen Kriegsverlauf noch 
wesentlich bedeutsamer gewesen wäre.9 Von entscheidender Bedeu-
tung war dabei der Arbeitseinsatz von Sowjetbürgern.

Die wirtschaftliche Ausbeutungspolitik der Nationalsozialisten 
schloss von Anfang an auch die Ausbeutung der Arbeitskraft der 
einheimischen Bevölkerung ein. Schon im August 1941 hatte der 
Reichsminister für die besetzten Ostgebiete, Alfred Rosenberg, eine 

6 Vgl. CDAHOU, F. 1, Op. 23, D. 3839, Bl. 27 ff. Vgl. zur Verurteilung von Kolla-
borateuren in der Nachkriegssowjetunion Tanja Penter, »Local Collaborators on 
Trial. Soviet war crimes trials under Stalin (1943–1953)«, in: Cahiers du Monde 
russe, Jg. 49, H. 2–3 (2008), S. 341–364.

7 Archiv des Sicherheitsdienstes der Ukraine im Gebiet Donec’k/Archiv Služby 
Bezopasnosti Ukrainy Doneckoj Oblasti (ASBUDO), F. 1, D. 26612; D. 42341; 
D. 66345; F. 2, D. 1339; CDAHOU, F. 1, Op. 23, D. 3839, Bl. 27–41ob.

8 Vgl. Monatsbericht der BHO, Abt. Donezkohle vom November 1942, in: Bun-
desarchiv-Militärarchiv (BA-MA), RW 31/485; sowie Jahresbericht der BHO für 
1942, in: Bundesarchiv (BA) Berlin, R 3101/34174; Bergbauarchiv Bochum 
(BBA) 20/241. NI-5261; BA-MA, RW 31/261 u. 441; Riedel, Bergbau und Ei-
senhüttenindustrie, S. 278 f.

9 Bericht des Wirtschaftsstabes Ost/Chefgruppe Arbeit zum Arbeitseinsatz in den 
bis Ende 1942 besetzten Ostgebieten, in: Russisches Staatliches Militärarchiv/
Rossijskij Gosudarstvennyj Voennyj Archiv (RGVA), F. 700, Op. 1, D. 82, Bl. 1.
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allgemeine Arbeitspfl icht für alle Einwohner der Ostgebiete im Alter 
zwischen 18 und 45 Jahren sowie einen Arbeitszwang für Juden im 
Alter von 14 bis 60 Jahren unter Androhung von massiven Strafen 
bei Nichteinhaltung eingeführt.10

Die Arbeitseinsatzpolitik der deutschen Besatzungsbehörden 
stand über den gesamten Besatzungszeitraum in engem Zusammen-
hang – und in mancher Hinsicht auch im Widerspruch – zu ihrer 
Ernährungspolitik. Mit dem Ziel, die Versorgung der Truppe aus dem 
Lande sicherzustellen und zudem ein Höchstmaß an Lebensmitteln 
ins Reich abzutransportieren, war im Frühjahr 1941 zwischen dem 
Reichsernährungsministerium und dem Oberkommando der Wehr-
macht (OKW) die Durchführung einer selektiven Hungerstrategie 
gegenüber der sowjetischen Bevölkerung vereinbart worden. Diese 
beinhaltete vor allem das Aushungern der landwirtschaftlichen »Zu-
schussgebiete«, insbesondere der größeren Städte und Industrieregio-
nen, während der Landbevölkerung aus pragmatischen Überlegungen 
eine elementare Selbstversorgung zugestanden wurde.11 Den Hunger-
tod einiger Millionen Menschen nahmen die Strategen dieser Politik 
bewusst in Kauf. In der Praxis erwies sich der »Hungerplan« aber 
schon bald als nicht durchführbar. Von den mit seiner praktischen 
Durchführung beauftragten Besatzungsorganen kamen daher auch 
immer wieder Anstöße zu einem Richtungswechsel, häufi g unter 
pragmatischen Gesichtspunkten. Vor allem der wachsende Bedarf 
an Arbeitskräften für den Einsatz vor Ort sowie für den Reichsein-
satz spielte dabei eine wichtige Rolle. Die selektive Hungerpolitik 
gegenüber der Stadtbevölkerung wandelte sich zunehmend zu einer 
selektiven Hungerpolitik gegenüber allen Nicht-Arbeitenden.12

Um dem Nahrungsmangel in den Städten zu entfl iehen, versuchte 
ein Großteil der Bergbaubevölkerung in den ersten Besatzungsmona-
ten auf das Land abzuwandern oder sich durch Tauschgeschäfte mit 
der Landbevölkerung Lebensmittel zu verschaffen. Angesichts von 
Zuteilungen im Umfang von täglich 325 Gramm Brot pro Kopf der 
arbeitenden Bevölkerung (ohne Verpfl egung der Familienangehöri-
gen) war die Arbeit im Bergbau unattraktiv. Die neben den geringen 
Lebensmittelrationen an die arbeitende Bevölkerung gezahlten Löh-
ne, die sich an den sowjetischen Vorkriegstarifen orientierten, standen 

10 Vgl. Die faschistische Okkupationspolitik in den zeitweilig besetzten Gebieten der 
Sowjetunion (1941–1944) [Europa unterm Hakenkreuz, Bd. 5], Berlin 1991, S. 28–
30; »Grüne Mappe«, Teil I, S. 16–19, Teil II, S. 49–50, in: BA Berlin, R 26IV/33a.

11 Vgl. zu diesem Stadt-Land-Gegensatz: Tanja Penter, »Arbeiten für den Feind in 
der Heimat – Der Arbeitseinsatz in der besetzten Ukraine, 1941–1944«, in: Jahr-
buch für Wirtschaftsgeschichte, H. 1 (2004), S. 65–94.

12 Vgl. zur Hungerpolitik ausführlich: Dieter Pohl, Die Herrschaft der Wehrmacht. 
Deutsche Militärbesatzung und einheimische Bevölkerung in der Sowjetunion 1941–
1944, München 2008, S. 183–200; Der Angriff auf die Sowjetunion. Das Deutsche 
Reich und der Zweite Weltkrieg, Bd. 4, Stuttgart 1983, S. 989–1022; Christian Ger-
lach, Krieg, Ernährung, Völkermord. Forschungen zur deutschen Vernichtungspolitik 
im Zweiten Weltkrieg, Hamburg 1998; Verbrechen der Wehrmacht. Dimensionen des 
Vernichtungskrieges (Ausstellungskatalog), Hamburg 2002, S. 287–360.

in keinem Verhältnis zu den horrenden Preisen auf den entstehenden 
Schwarzmärkten.13 Im April meldete die Wirtschaftsinspektion Süd 
zur Lage der etwa 24.000 bei der BHO beschäftigten Bergleute: »Der 
Ernährungszustand der Leute ist zum Teil derartig schlecht, dass sie 
vor Entkräftung kaum arbeiten und vielfach nur durch Zwang zum 
Erscheinen zur Arbeit veranlasst werden können.«14 Aus einzelnen 
Bergbausiedlungen berichteten die militärischen Verwaltungsbe-
hörden im März 1942 von »deutlichen Anzeichen des langsamen 
Verhungerns – Aufschwellen«, mit anderen Worten: Hungerödemen.15

In Char’kiv forderte der Hungerwinter 1941/42 Tausende von 
Opfern. Dagegen war in Stalino die Zahl der Hungertoten offenbar 
deutlich geringer. Das ist möglicherweise darauf zurückzuführen, 
dass die »Hamsterfahrten« der Stadtbevölkerung auf das Land in 
Stalino, anders als in Char’kiv, von den Besatzungsbehörden nicht 
unterbunden, sondern zunächst weitgehend zugelassen wurden.16 
In einem Bericht der Oberfeldkommandantur (OFK) Donez vom 
24. September 1942 heißt es dazu: »Die reiche Natur der Ukraine hat 
bisher auch den Nichtversorgten die Aufrechterhaltung ihrer Exis-
tenz ermöglicht. Allerdings konnte das nur dadurch erreicht werden, 
dass man den starken Wanderverkehr der städtischen Bevölkerung 
aufs Land zum Zweck der Beschaffung von Nahrungsmitteln nicht 
unterbunden hat.«17 Bei diesen Wanderungen legte die Bevölkerung 
manchmal mehrere Hundert Kilometer zu Fuß zurück. Der Zeitzeuge 
Jakov Gorin erinnert sich: »Das Leben war sehr hart, besonders für 
Frauen mit Kindern. Im Winter gingen sie, komme was da wolle, 
aufs Dorf, um Lebensmittel einzutauschen. Viele erfroren auf dem 
Weg dorthin und wurden tot zurückgebracht.«18

Unter diesen Bedingungen war es für die deutschen Besatzungs-
behörden zunächst schwer, Arbeitskräfte zu rekrutieren. Sie taten 
dies über eigens zu diesem Zweck von den Wirtschaftskommandos 
geschaffene Arbeitsämter. Diese Arbeitsämter gehörten zu den ers-
ten Verwaltungseinrichtungen, die in den neu besetzten Gebieten 
ihre Tätigkeit aufnahmen. Sie waren in der Regel nur mit einem 
oder zwei deutschen Beamten besetzt, denen nicht selten Hunderte 
von einheimischen Kräften unterstanden. Die Hauptaufgabe der 

13 BA-MA, RW 31/262, 409 u. 431; RH 22/91; Staatsarchiv des Gebietes Donec’k/
Deržavnyj Archiv Doneckoj Oblasti (DADO), F. R-1622, Op. 1, D. 1, Bl. 24–26.

14 Lagebericht der Wirtschaftsinspektion Süd von April 1942, in: BA-MA, RW 
31/431.

15 KTB 2, Anlage 18, in: National Archives (NA), T 77, roll 1103.
16 Nach Angaben der ukrainischen Stadtverwaltung fi elen der Hungerkatastrophe 

bis September 1942 mindestens 11.918 Menschen zum Opfer. Char’kiv wurde 
von der deutschen Militärverwaltung systematisch abgeriegelt und in ein »Hun-
gerghetto« verwandelt. Vgl. dazu Verbrechen der Wehrmacht. Ausstellungskata-
log, S. 328–346. Genaue Zahlen für Stalino liegen in den verfügbaren Akten 
nicht vor. Vgl. Lagebericht der Wirtschaftsinspektion Süd von Mai und Juni 
1942, in: BA-MA, RW 31/431.

17 Vgl. BA-MA, RH 22/91.
18 Interview mit Jakov M. Gorin, aufgezeichnet im April 2002 in Donec’k.

Oben links: Entlassung kriegsgefangener Sowjetsoldaten aus der Ukraine in den 
Arbeitseinsatz, 1941 (Propagandafoto). Foto: bpk 

Oben rechts: Deutsche Arbeitsvermittlerinnen weisen ukrainischen Frauen Stellen 
zu, Frühjahr 1942 (Propagandafoto). Foto: Süddeutsche Zeitung Photo/Scherl

Links: Reichsmarschall Hermann Göring (Mitte) begrüßt Paul Pleiger, den Leiter 
der Berg- und Hüttenwerksgesellschaft Ost. Links daneben Generalfeldmarschall 
Wilhelm Keitel, 1943. Foto: bpk/Bayerische Staatsbibliothek/Heinrich Hoffmann

Unten: Ukrainische Zwangsarbeiterinnen vor der Abfahrt nach Deutschland, 1942 
(Propagandafoto). Foto: ullstein bild – SZ Photo
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Arbeitsämter war die restlose Erfassung aller freien Arbeitskräfte 
und die Deckung des lokalen Arbeitskräftebedarfs sowie seit 1942 
auch des Bedarfs an Zwangsarbeitern für das Reich.

Die Registrierung der Bevölkerung bei den Arbeitsämtern 
erfolgte aus den genannten Gründen zunächst schleppend. Zur »Be-
kämpfung des Arbeitsunwillens« der Bevölkerung setzten die Ar-
beitsämter daher bald Zwangsmaßnahmen ein, wie Razzien durch die 
ukrainischen Polizeikräfte, Passkontrollen, Einführung der Prügel-
strafe, Verhängung von Haftstrafen bis zu 14 Tagen und Einrichtung 
von Arbeitslagern. Manchmal ließen die Arbeitsbehörden auch den 
SD mit »drakonischen Strafen« eingreifen.19 Der Zeitzeuge Viktor 
Smal’ko berichtet, dass sein Vater vor seinen Augen von den Deut-
schen zu Tode geprügelt wurde, weil er sich weigerte, auf seinem 
alten Arbeitsplatz als Gießer in der Metallfabrik zu arbeiten.20 In 
der Stadt Krasnoarmejsk wurde ein Arbeits- und Erziehungslager 
für Personen eingerichtet, die die Arbeit verweigerten und sich der 
»neuen Ordnung« widersetzten.21

Die Deportationen ins Reich

Es mag überraschen, aber die Deportation ins Reich erschien zu-
mindest Teilen der einheimischen Bevölkerung in der Anfangszeit 
vorteilhafter als der »hungrige« Arbeitseinsatz vor Ort. Dies lag vor 
allem daran, dass die Werber-Kommissionen mit deutlich höheren 
Verpfl egungssätzen warben und zudem die Versorgung der zurück-
bleibenden Angehörigen versprachen. Am 15. Februar 1942 ging der 
erste Transport mit über 1.000 Facharbeitern von Stalino ins Reich. 
Bis Ende des Monats meldeten sich in Stalino über 20.000 Menschen 
»freiwillig« für den Einsatz im Reich, vor allem wegen der schwie-
rigen Ernährungsverhältnisse vor Ort.22 Manche hatten sich blenden 
lassen von der propagandistischen Besatzungspresse, die ein glanz-
volles, völlig verzerrtes Bild der Arbeits- und Lebensbedingungen der 
»Ostarbeiter« in Deutschland zeichnete. Insgesamt wurden aus dem 
Donezbecken – nach sowjetischen Angaben – über 330.000 Menschen 
als »Ostarbeiter« ins Reich verschleppt; davon 252.239 aus dem Ge-
biet Stalino und 74.047 aus dem Gebiet Vorošilovgrad. Aus dem Zu-
ständigkeitsbereich der gesamten Wirtschaftsinspektion Süd wurden 

19 Vgl. Bericht der Gruppe Arbeit beim Wirtschaftsstab Ost vom 20. November 1941, 
in: BA-MA, RW 31/243, Bl. 158–162; Schlussübersicht über den Kriegseinsatz 
1941 der Wirtschaftsinspektion Süd, in: NA, T77, roll 1103; Lagebericht der Wirt-
schaftsinspektion Süd von März 1942, in: BA-MA, RW 31/431; KTB Wirtschaftsin-
spektion Süd vom 21. Januar und 2., 3., 5., 6. Februar 1942, in: NA, T77, roll 1103.

20 Interview mit Viktor Smal’ko im Oktober 2004 in Donec’k.
21 Vgl. Archiv der Stiftung »Erinnerung, Verantwortung, Zukunft« in Berlin, Be-

stand »sonstige Haftstätten«, Historische Fragen Ukraine (505.16).
22 Vgl. Doneckij Vestnik, 29. Januar 1942; 1. Februar 1942; 15. Februar 1942; 9. 

August 1942; BA-MA, RW 31/410.

von Januar 1942 bis September 1943 über 700.000 Menschen ins 
Reich deportiert. Über die Hälfte der Verschleppten waren Frauen.23

Die Zahl der »Freiwilligen« für den Reichseinsatz ging schnell 
zurück, als sich herausstellte, dass das Versprechen, die zurückgeblie-
benen Angehörigen zu versorgen, von den Besatzungsbehörden nicht 
eingehalten wurde. Auch Nachrichten über die katastrophalen Lebens-
bedingungen der »Ostarbeiter« im Reich verbreiteten sich schnell unter 
der Bevölkerung im besetzten Gebiet.24 Bereits im April 1942 berich-
tete die Wirtschaftsinspektion Süd, dass Arbeitskräfte für das Reich 
mithilfe der lokalen Polizei zwangsweise rekrutiert werden mussten. 
Seit Sommer 1942 gerieten die Rekrutierungen für den Reichseinsatz 
zunehmend in Konkurrenz zu dem steigenden lokalen Bedarf, insbe-
sondere an Fachkräften. Im April 1942 hatte die BHO daher gegenüber 
Vertretern des Wirtschaftsstabes Ost und der Vierjahresplanbehörde 
gefordert, dass die für sie tätigen Bergleute nicht von den Emissären 
des Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz, Fritz Sauckel, 
(»Sauckel-Kommissionen«) abgeworben werden dürften. Zudem setzte 
sich die BHO seit Juni 1942 beim Reichswirtschaftsministerium und 
beim Wirtschaftsstab Ost massiv dafür ein, die Ernährung der Berg-
leute zu verbessern. Sie verlangte für die im Donezbergbau tätigen 
Arbeitskräfte die gleichen Verpfl egungssätze, wie sie die sowjetischen 
Zivilarbeiter und Kriegsgefangenen im deutschen Bergbau erhielten. 
Bis dahin hatten die Bergleute gemäß den Verpfl egungssätzen des 
Wirtschaftsstabes Ost für Schwerarbeiter weniger bekommen als der 
russische Normalarbeiter in Deutschland und weniger als die Hälfte des 
russischen Bergarbeiters im Reich. Vielfach waren sogar diese Sätze 
nicht zur Ausgabe gekommen.25 Paul Pleiger erreichte, dass Hitler am 
1. Juli einen »Führerbefehl« unterzeichnete, in dem er den schnellen 
Wiederaufbau der Kohlenförderung im Donezgebiet als »eine der 
wesentlichen Voraussetzungen für die Weiterführung der Operationen 
im Osten und die Ausnutzung des russischen Raumes für die deutsche 
Kriegswirtschaft« anerkannte. Zu den dort angeordneten Sondermaß-
nahmen zählte auch die Sicherstellung der Ernährung für die Berg-
leute.26 In der Folge verbesserte sich die Verpfl egung zumindest der 
zivilen Bergleute und ihrer Angehörigen offenbar deutlich, vor allem 
dadurch, dass die Rationen nun auch tatsächlich ausgegeben wurden.27

Die Belegschaft des Steinkohlenbergbaus erfuhr seit Juli 1942 
einen deutlichen Zustrom und stieg bis November auf über 100.000 

23 Vgl. CDAHOU, F. 1, Op. 23, D. 1478, Bl. 7; BA-MA, RW 31, 418.
24 Vgl. Lageberichte der Wirtschaftsinspektion Süd für April und Mai 1942, in: BA-

MA, RW 31/431.
25 Vgl. BA-MA, RW 31/339 u. 344; RH 22/92; BA, R 3101/31156; Ereignismel-

dung UdSSR Nr. 187 vom 30. März 1942, in: BA, R 58/221, Bl. 184.
26 Im Hinblick auf den konkreten Umfang der Verpfl egungsrationen existieren in 

den Akten mindestens zwei Varianten des Befehls; in beiden Fällen wurde jedoch 
eine Besserstellung gegenüber den zuvor geltenden Sätzen erreicht. Vgl. BA-
MA, RH 22/92; RW 31/976.

27 Vgl. BA-MA, RW 31/344 u. 414. 

an. Das hatte vor allem drei Ursachen: Erstens kehrten durch die 
Sicherstellung der Ernährung zahlreiche Bergleute freiwillig zu ihren 
Gruben zurück. Zweitens waren im Zuge der Sommeroffensive im 
östlichen Donezbecken neue Bergbaugebiete hinzugekommen, die 
allerdings ebenfalls sehr große Zerstörungen durch die Rote Armee 
aufwiesen. Der Verlust dieser Gebiete bereits im Februar 1943 erklärt 
auch das neuerliche starke Absinken der Belegschaftskurve im März 
1943. Ein dritter Grund bestand darin, dass seit Juli 1942 erstmals 
auch sowjetische Kriegsgefangene als Arbeitskräfte im Bergbau 
eingesetzt wurden.28

Der Einsatz sowjetischer Kriegsgefangener im Bergbau

Der Arbeitseinsatz sowjetischer Kriegsgefangener in den Bergwer-
ken gehört zu den dunkelsten Kapiteln der deutschen Besatzung 
im Donbass. Laut »Führerbefehl« vom 1. Juli 1942 sollten 60.000 
Kriegsgefangene für den Bergbau bereitgestellt werden. Diese Zahl 
wurde jedoch nicht erreicht. Ende September 1942 befanden sich in 
den Lagern etwa 39.000 Kriegsgefangene, von denen jedoch wegen 
ihres schlechten Gesundheitszustandes, mangelnder Kleidung und 
fehlender Bewachungskräfte nur etwas mehr als die Hälfte zur Arbeit 
eingesetzt werden konnte. Für die Durchführung des Kriegsgefan-
geneneinsatzes, Unterbringung, Bewachung und Ernährung war die 
OFK 397 zuständig, die seit November 1942 dem Oberkommando 
des Heeres (OKH) direkt unterstellt war.29 Die Sterblichkeit unter 
den Kriegsgefangenen war extrem hoch und betrug nach Angaben 
der OFK Donez im November 1942 in den Bergbau-Stammlagern 
(Stalag) über 12 Prozent monatlich. In vielen Lagern grassierten 
Fleckfi eber und Typhus.30 Der Inspekteur der Wirtschaftsinspektion 
Nagel äußerte zur hohen Sterblichkeit der Kriegsgefangenen auf der 
Kommandeur-Haupttagung im November 1942:

»Ich werde den Gedanken nicht los, als ob bei der Ernährung der 
Kriegsgefangenen die unbedingt nötige Rücksicht auf die Erhaltung 
ihrer Arbeitskraft vielfach vergessen worden ist. Manches wird hier 
schwer wiedergutzumachen sein. Es wird auch nicht immer an den 
Verpfl egungsmengen liegen, die für die Kriegsgefangenen ausgeworfen 
sind, sondern oftmals mehr daran, ob die ihnen zustehenden Mengen 
auch wirklich ausgegeben und in nutzbarster Form zubereitet und ver-
abfolgt sind. Die vielfachen Krankheitserscheinungen und die hohe 
Sterblichkeit in vielen Lagern lassen den Schluss zu, dass hier zu irgend-
welchen Zeiten nicht die erforderlichen Maßnahmen getroffen sind.«31

28 BA-MA, RW 31/433; RH 22/92.
29 BA-MA, RW 31/976, 433, 343 u. 418; RH 22/92, Bl. 34–35. 
30 BA-MA, RW 31/434, 976, 343, 418, 421 u. 485; BA, R 3101/34174.
31 BA-MA, RW 31/417.

Für die Bergbaubetriebe erwies sich der Einsatz von Kriegsgefan-
genen als vollkommen unrentabel, obwohl ein Kriegsgefangener das 
Unternehmen nur etwa halb so viel kostete wie ein Zivilarbeiter. Die 
Arbeitsleistung von Kriegsgefangenen war aufgrund ihres schlechten 
Gesundheitszustandes und fehlender Bergbau-Qualifi kation sowie ge-
ringer Arbeitsmotivation zumeist sehr gering. Zudem durften Kriegs-
gefangene aus Sicherheitsgründen unter Tage nicht zu Nachtschichten 
eingesetzt werden, was für die Bergwerke ein betriebliches Problem 
darstellte.32 Bis März 1943 waren Kriegsgefangene daher wieder nahe-
zu völlig aus der Belegschaft des Steinkohlenbergbaus verschwunden. 
Man hatte sie in noch größerem Maße als die zivilen Arbeitskräfte 
im Donezbergbau einfach »verheizt«, ohne dass ihre Arbeitskraft 
dabei für den Bergbau besonders produktiv gewesen wäre, wie der 
Bergassessor Wilhelm Berkenkamp, der von Juli 1942 bis September 
1943 für die BHO eine Bergbau-Direktion im Donezbecken leitete, im 
November 1942 in einem Brief in die Heimat bemerkte: »Der Einsatz 
der Kriegsgefangenen ist ein Kapitel für sich. Die Leute sind halb-
verhungert und schleichen durch die Gegend. An den Arbeitsstellen 
liegen sie mehr, als dass sie stehen und arbeiten. Die Abgänge durch 
Krankheit, Tod und Fluchten sind groß.«33 Von den unmenschlichen 
Zuständen, die in den Kriegsgefangenenlagern in Stalino herrschten, 
zeugen die Erinnerungen der wenigen Überlebenden:

»Auf dem Gelände des Lenin-Clubs existierte ein Kriegsgefange-
nenlager mit Lazarett, das zeitweilig bis zu 20.000 Kriegsgefangene be-
herbergte. Die Gebäude, in denen die Kriegsgefangenen untergebracht 
waren, besaßen keine Glasscheiben. Zum Aufwärmen der Gebäude, in 
denen sich bis zu 1.000 Menschen befanden, wurden am Tag fünf Kilo-
gramm Kohle ausgegeben. Es kam zu Fällen massenweisen Erfrierens. 
Es gab keine Waschhäuser. Die Leute wuschen sich oft ein halbes Jahr 
nicht und litten an einer riesigen Zahl von Parasiten. In den heißen 
Sommermonaten erhielten die unter der Hitze leidenden Kriegsgefange-
nen oft drei bis fünf Tage kein Trinkwasser. Bei jedem kleinsten Anlaß 
wurden sie von den Deutschen mit Stöcken und Kolben verprügelt. 
[…] Es gab am Tag 1.200 g Brot für acht Personen. Das Brot wurde 
aus qualitativ schlechtem, verbrannten Mehl gemacht. Zudem gab es 
einmal täglich eine warme Suppe aus einer geringen Menge verbrannter 
Kleie, manchmal mit Zugabe von bis zu einem Liter Holz-Sägemehl. 
[…] Als Resultat eines solchen Regimes war die Sterblichkeit im Lager 
sehr hoch, erreichte bis zu 200 Menschen täglich.«34

Nach sowjetischen Angaben kamen allein im Gebiet Stali-
no (Donec’k) im Besatzungszeitraum bis zu 150.000 sowjetische 
Kriegsgefangene ums Leben.35 Sie stellten damit in der Region die 

32 BA-MA, RW 31/485 u. 434.
33 BBA, 55/2579.
34 ASBUDO, F. 1, D. 60090, T. 5, Bl. 154, 180.
35 Ol. Ionov: Zločynstva Nimciv u Donbasi [Verbrechen der Deutschen im Don-

bass], Kiev 1946, S. 15. Vgl. zur Behandlung der sowjetischen Kriegsgefangenen 
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die Frage nach den Rückwirkungen dieses Arbeitseinsatzes auf die 
sowjetische Nachkriegsgesellschaft, die – ganz abgesehen von den 
wirtschaftlichen Schäden – beträchtlich zu sein scheinen. Diejeni-
gen, die für den Feind gearbeitet hatten, standen nach dem Krieg 
unter dem Pauschalverdacht des »Vaterlandsverrats«. Zahlreiche 
Sowjetbürger, die in leitender Funktion mit den Deutschen zusam-
mengearbeitet hatten, wurden von sowjetischen Militärtribunalen als 
»Kollaborateure« verurteilt. Aber insbesondere auch die heimkehren-
den »Ostarbeiter« und Kriegsgefangenen bekamen das Misstrauen 
der Regierung und der Behörden nach ihrer Repatriierung in Form 
von Repressalien und Diskriminierungen zu spüren. Viele ehemalige 
Zwangsarbeiter mussten nach ihrer Heimkehr in die Sowjetunion dort 
erneut Zwangsarbeit beim Wiederaufbau leisten, beispielsweise in 
den Kohlenbergwerken des Donbass. Sie erfuhren Stigmatisierungen 
und berufl iche Diskriminierungen, die bis zum Ende der Sowjetzeit 
andauerten. Die Heimkehrer wurden somit Opfer zweier Diktaturen.

Die Diskriminierungen und Stigmatisierungen betrafen nicht nur 
die aus dem Reich repatriierten »Ostarbeiter« und Kriegsgefangenen, 
sondern auch mehrere Millionen Einwohner der besetzten Gebiete, bei 
denen ab 1943 ein diesbezüglicher Vermerk im Ausweis vorgenom-
men wurde. Dieser Vermerk konnte Karrierechancen unter Umständen 

einschränken oder andere Probleme mit sich bringen. Jemand, der in 
den obligatorischen Fragebögen angab, dass er im besetzten Gebiet 
gelebt hatte, besaß kaum eine Chance, von einer höheren Bildungsein-
richtung zum Studium angenommen zu werden oder auf anderem Wege 
in eine berufl iche Leitungsposition zu gelangen. Valentina Ivanovna 
aus Donec’k etwa, die die deutsche Besatzung als 14-Jährige miterleb-
te, erinnert sich an die Nachkriegsjahre: »Die Diskriminierung zeigte 
sich nicht so offen. Das war mehr unterschwellig. Aber der Mensch 
spürte, dass er kein vollwertiges Mitglied des Kollektivs war. An mei-
nem Arbeitsplatz als Buchhalterin habe ich immer gespürt, dass die 
Haltung mir gegenüber nicht so war wie gegenüber den Evakuierten.«44

Es gehört zudem zu den Besonderheiten der sowjetischen Ent-
wicklung, dass bis zum Ende der Sowjetunion keine größere öf-
fentliche Debatte über das Thema NS-Zwangsarbeit stattgefunden 
hat und dass die Diskussion in der ausgehenden Sowjetunion maß-
geblich durch deutsche Entschädigungsdebatten und -programme 
angestoßen wurde.

44 Vgl. Interview mit Valentina Ivanovna (geb. 1927), aufgezeichnet im Dezember 
2003 in Donec’k.
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größte Opfergruppe dar. Ihr Massensterben vollzog sich vor den Au-
gen der lokalen Bevölkerung und ist bis heute in den Erinnerungen 
von Zeitzeugen nicht selten präsenter als die Ermordung der Juden.36 
Die Erforschung des Massensterbens und des Arbeitseinsatzes von 
sowjetischen Kriegsgefangenen im besetzten Gebiet stellt ein Desi-
derat der Forschung dar, umso mehr, da sowjetische Kriegsgefangene 
von den Entschädigungsprogrammen für ehemalige Zwangsarbeiter 
ausgeschlossen waren und in den Nachfolgestaaten der Sowjetunion 
vielfach bis heute keine Rehabilitierung und Anerkennung als Opfer 
des Nationalsozialismus erfahren haben.

Leistungsanreize und Terrormaßnahmen

Die Arbeitseinsatzpolitik der Besatzungsbehörden vollzog angesichts 
des Arbeitskräftemangels einen deutlichen Wandel. Sie konzent-
rierte sich nun zum einen auf die »Erhaltung und Vermehrung der 
Arbeitskräfte« und zum anderen auf ihre möglichst vollständige Er-
fassung.37 Zur Steigerung der Arbeitsleistung erhöhte man nicht nur 
die Arbeitszeit von 48 auf 54 Wochenstunden, seit Jahresende 1942 
wurden zudem in vielen Betrieben Akkordarbeit und Leistungsprä-
mien eingeführt, und man griff sogar auf alte sowjetische Maßnah-
men zur Steigerung der Arbeitsleistung zurück. Um den wachsenden 
Arbeitskräftebedarf vor Ort und im Reich zu decken, setzten die 
Wirtschaftsbehörden zudem verstärkt Zwangsmaßnahmen ein. Frei-
willige Meldungen für den Reichseinsatz gab es bereits im Winter 
1942 kaum noch. Auf Anordnung Sauckels wurden im April 1943 von 
den Arbeitsbehörden erstmals ganze Geburtsjahrgänge ausgehoben.38 
Das Ergebnis blieb jedoch weit hinter den Erwartungen zurück:

»Die Bevölkerung nimmt allgemein eine ablehnende Haltung 
zum Reichseinsatz ein. Es ist ihr jedes Mittel recht, um sich der 
Arbeit im Reich zu entziehen. Die Androhung von Strafen, selbst 
der Todesstrafe, macht keinen merklichen Eindruck. Um sich der 
Musterung zu entziehen, verlassen die Dienstpfl ichtigen vielfach ihre 
bisherigen Arbeitsstätten und Wohnungen. Zuweilen verschwinden 
ganze Familien, um dem Rückgriff auf Angehörige zu entgehen.«39

Große Ausfälle verursachte zudem der schlechte Gesundheits-
zustand der Musterungspfl ichtigen, sodass an einigen Orten gerade 

in der Ukraine auch Karel C. Berkhoff, »The ›Russian‹ Prisoners of War in Nazi-
Ruled Ukraine as Victims of Genocidal Massacre«, in: Holocaust and Genocide 
Studies, Jg. 15 (2001), S. 1–32.

36 Vgl. dazu die Ergebnisse eines von der Verf. gemeinsam mit Dmytro Tytarenko 
durchgeführten Oral-History-Projektes mit Zeitzeugen im Donbass (2001–2007). 
Die Ergebnisse werden voraussichtlich noch in diesem Jahr in russischer Sprache 
publiziert.

37 Vgl. dazu NA, T 77, rolls 1104, 1105; BA-MA, RW 31/418 u. 434.
38 BA-MA, RW 31/434, 418, 421 u. 423.
39 Lagebericht der Wirtschaftsinspektion Süd für Mai 1943, in: BA-MA, RW 31/439.

einmal ein Fünftel der Gemusterten überhaupt für den Reichsein-
satz geeignet war. Aus Angst vor der Verschleppung war bei den 
Wehrpfl ichtigen die Praxis verbreitet, sich selbst zu verletzen oder 
zu vergiften. Außerdem entzog sich ein erheblicher Teil der Gemus-
terten dem Reichseinsatz durch Flucht.40 

Der Arbeitseinsatz vor Ort zeigte ein ähnliches Bild: Auch dort 
konnten Arbeitskräfte im Frühjahr 1943 nur noch unter Anwendung 
massiven Zwangs rekrutiert werden. Die einheimische Polizei führte 
an öffentlichen Plätzen Razzien und Menschenjagden auf Sowjetbür-
ger durch oder riegelte ganze Wohnblöcke ab, um dort bei Nacht die 
Wohnungen zu durchsuchen.41 Allerdings vermitteln die Quellen den 
Eindruck, dass der Reichseinsatz der Mehrheit der Bevölkerung zu 
diesem Zeitpunkt bereits weitaus verhasster war als der Einsatz vor 
Ort. Die Arbeit im lokalen Bergbau versprach sogar einen gewissen 
Schutz vor der Verschickung ins Reich.

Um den Facharbeitermangel zu beseitigen, versuchten die Ar-
beitsbehörden die aufs Land abgewanderten Facharbeiter systematisch 
zu erfassen und zurückzuführen. Mehrere Tausend Bergleute wurden 
zudem aus feindgefährdeten oder zeitweilig geschlossenen Berg-
baugebieten des Donbass im Frühjahr und Sommer 1943 in andere 
Bergbaudirektionen umgesiedelt, was in der Regel die »Anwendung 
schärfsten Zwangs« erforderte. Außerdem wurden die gewerblichen 
Betriebe von speziellen »Auskämm«-Kommissionen auf den »spar-
samen und zweckentsprechenden Einsatz der vorhandenen Kräfte« 
hin überprüft. Alle berufsfremd beschäftigten Bergleute sollten in den 
Bergbau zurückgeführt werden, und auch die Lehrlingsausbildung 
erfuhr verstärkte Aufmerksamkeit. Um Verstöße gegen die Arbeits-
disziplin zu ahnden, wurden zudem vermehrt Arbeitserziehungslager 
eingerichtet, die in der Bevölkerung gefürchtet waren.42 Wachsende 
Bedeutung gewann auch der Arbeitseinsatz von Frauen. Im Bergbau 
war der Anteil der weiblichen Arbeitskräfte im Besatzungszeitraum 
ständig angestiegen und erreichte im Juli 1943 immerhin 28,5 Prozent 
– damit lag er sogar etwas höher als in der Vorkriegszeit. In den besetz-
ten Gebieten arbeiteten Frauen im Bergbau auch unter Tage, während 
dieser Arbeitsbereich im Reich eine »Männerdomäne« blieb.43

Ausblick: Opfer zweier Diktaturen

Die zentrale Bedeutung des »Produktionsfaktors Mensch« für die 
deutsche Kriegswirtschaft und der große wirtschaftliche Nutzen 
des Arbeitseinsatzes von Sowjetbürgern für das Reich sind in der 
Forschung heute unbestritten. Noch kaum erforscht ist hingegen 

40 BA-MA, RW 31/477, 423 u. 439.
41 ASBUDO, F. 1, D. 60090, T. 1, Bl. 259; T. 3, Bl. 195; T. 4, Bl. 103; T. 5, Bl. 11.
42 BA-MA, RW 31/418, 423, 424, 426, 428 u. 439.
43 BA-MA, RW 31/421, 424 u. 441; NA, T77, rolls 1105, 1106.
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Am 8. November 1938 ist Robert Weinstein 
in der nordhessischen Stadt Felsberg Opfer 
eines antijüdischen Pogroms geworden.1 
Die Ausschreitungen geschahen nur einen 

Tag nach dem Attentat von Herschel Grynszpan auf den Diplomaten 
Ernst vom Rath am Morgen des 7. November 1938 in der deutschen 
Botschaft in Paris. Wenige Stunden nach diesem Verbrechen hat in 
Kassel der »Auftakt der Novemberpogrome«2 in Deutschland statt-
gefunden. Sie gingen am darauffolgenden Tag in der Umgebung Kas-
sels in einen »Flächenbrand«3 über: »Am Abend des 8. November 
kam es in Felsberg, Guxhagen, Hersfeld, Hoof und weiteren Orten 
zu weiteren Pogromen, die in ihrem Ablauf überall den Kasseler 
Pogromen glichen.«4 Am Abend des 9. November begann eine ver-
hängnisvolle Kette von Ereignissen: Im Alten Rathaus von München 
fand in Erinnerung an den Hitler-Putsch von 1923 in Anwesenheit 
des »Führers« ein geselliges Beisammensein der Führerschaft der 
NSDAP statt. Am späten Abend gab der Reichspropagandaminister 
Joseph Goebbels den Versammelten bekannt, dass Ernst vom Rath 

1 Es handelt sich wahrscheinlich um das erste Todesopfer der Pogrome im Novem-
ber 1938. Für die fi nanzielle Förderung der Forschungen danke ich der Ernst-
Ludwig Chambré-Stiftung zu Lich und Klaus Konrad-Leder. Für weitere Hilfe 
geht der Dank an Gerd Romahn und Kornelia Schmid (Historisches Archiv der 
Stadt Felsberg) stellvertretend für viele weitere Personen aus der Stadt Felsberg, 
Katharina Stengel (Fritz Bauer Institut), Sabine Hering (Universität Siegen) und 
Ulrich F. Opfermann (Wiehl).

2 Reinhard Neebe, Annegret Wenz-Haubfl eisch, »Pogromnacht – Auftakt am 7. 
November 1938 in Hessen. Eine Ausstellung des Staatsarchivs Marburg zum Ge-
denkjahr«, in: Archivnachrichten aus Hessen, Heft 8/2, 2008, S. 13.

3 Wolf-Arno Kropat, »Reichskristallnacht«. Der Judenpogrom vom 7. bis 10. No-
vember 1938 – Urheber, Täter, Hintergründe (Schriften der Kommission für die 
Geschichte der Juden in Hessen 15), Wiesbaden 1997, S. 56.

4 Jörg Kammler u.a. (Hrsg.), Volksgemeinschaft und Volksfeinde. Kassel 1933–
1945. [Bd.: 1] Eine Dokumentation, Fuldabrück 1984, S. 248.

verstorben sei, und hielt eine »wüste antisemitische Hetzrede«.5 Er 
erwähnte die bereits erfolgten »spontanen Vergeltungsaktionen« in 
Kassel und Dessau6 und gab kund, dass weitere »Ausbrüche des 
Volkszorns« zu erwarten seien. Die Rede erfüllte offensichtlich 
»seinen eigentlichen Sinn und Zweck: der Hinweis auf die bereits 
erfolgten Ausschreitungen bezeichnete im Zusammenhang der Hetz-
rede die Richtung des gewünschten Handelns.«7 Wenige Stunden 
später begannen in der Nacht vom 9. auf den 10. November die 
reichsweiten Pogrome.8

Was am 8. November 1938 in Felsberg geschehen ist, schil-
derte der nach dem Pogrom nach New York emigrierte Vetter des 
Toten, Siegmund Weinstein, ein Jahrzehnt später: »Um ungefähr 
7 Uhr abends versammelte sich eine große Menge SA, SS, Hitler-
jugend und viele andere bei der Synagoge, zertrümmerte die Türen 
und demolierte alle Ritualien. Sie benahmen sich wie die Barbaren. 
Dann kam der rasende Mob zum jüdischen Schulgebäude,9 […] Sie 
zwangen meinen schwerkranken Vetter, Robert Weinstein, das Haus 
sofort zu verlassen, einige Minuten später starb er auf der Straße an 
einer Herzattacke.«10

Seit Generationen in Felsberg ansässig

Mit dem Tod des 55-jährigen Robert Weinstein endete die seit dem 
16. Jahrhundert anhaltende Geschichte jüdischen Lebens in Fels-
berg.11 1933 ist das ursprünglich weitgehend konfl iktfreie Zusam-
menleben in offenen Antisemitismus – der in der Region durchaus 
schon eine Tradition hatte12 – umgeschlagen: Schon am 31. Juli 1933 

5 Dieter Obst, »Reichskristallnacht«. Ursachen und Verlauf des antisemitischen 
Pogroms vom November 1938, Frankfurt am Main 1991, S. 74.

6 Vgl. (Joseph Goebbels) Die Tagebücher von Joseph Goebbels. Im Auftrag des In-
stituts für Zeitgeschichte und mit Unterstützung des Staatlichen Archivdienstes 
Russlands hrsg. von Elke Fröhlich. Teil I: Aufzeichnungen 1923–1941. Bd. 6: 
August 1938–Juni 1939. Bearbeitet von Jana Richter, München 1998, S. 180.

7 Vgl. Hermann Graml, Reichskristallnacht. Antisemitismus und Judenverfolgung 
im Dritten Reich, München 1988, S. 18.

8 Vgl. u.a. Wolfgang Benz, »Der Novemberpogrom 1938«, in: ders. (Hrsg.), Die 
Juden in Deutschland 1933–1945. Leben unter nationalsozialistischer Herr-
schaft, München 1989, S. 499–544; Dieter Obst, »Reichskristallnacht«. Ursachen 
und Verlauf des antisemitischen Pogroms vom November 1938, Frankfurt am 
Main 1991.

9 Robert Weinstein und seine Familienangehörigen lebten in dem Gebäude, in dem 
sich bis 1931 die jüdische Schule befand.

10 Hessisches Staatsarchiv Marburg (HStA), Bestand 274 Kassel, Nr. 112, Bd. 2, Bl. 15. 
11 Vgl. Wolfgang Prinz, Deborah Tal-Rüttger, »Die jüdische Gemeinde in Felsberg«, 

in: Magistrat der Stadt Felsberg (Hrsg.), 700 Jahre Felsberg. 1286–1986, Felsberg 
(1986), S. 84–94; Paul Arnsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen. Anfang – 
Untergang – Neubeginn. Erster Band, Frankfurt am Main 1971, S. 174–176.

12 Vgl. zum Antisemitismus in Kassel Wolfgang Prinz, »Die Judenverfolgung in 
Kassel«, in: Wilhelm Frenz u.a. (Hrsg.), Volksgemeinschaft und Volksfeinde. Kas-
sel 1933–1945. Bd. 2: Studien, Fuldabrück 1987, S. 164–168.

wurde Robert mit seinem Sohn Fritz Weinstein von vier SA-Leuten 
aus der Wohnung geholt und drangsaliert.13

Robert Weinsteins Familie war in Felsberg verwurzelt. Es gab 
vielfältige verwandtschaftliche Beziehungen. Aus der Ehe seiner El-
tern Samuel Weinstein (1849–1908) und Jeanette, geb. Kohn (1852–
1906) entstammen mehrere in Felsberg geborene Geschwister, deren 
Lebenswege weitgehend unbekannt sind: Der 1878 geborene älteste 
Bruder Jakob ist im Ersten Weltkrieg 1914/15 gefallen.14 Die 1879 
geborene Schwester Emma hatte 1898 Moses Traub geheiratet. Sie 
ist 1941 von Kassel nach Riga deportiert und ermordet worden.15 
Seine 1880 auf die Welt gekommene Schwester Bertha hatte 1902 
Julius Rothschild geheiratet. Der 1881 geborene Bruder Isidor war 
mit Emma Speier verheiratet und ist 1928 verstorben. Der jüngere 
Bruder Max, geboren 1884, war verheiratet mit Berta Baruch. Die 
beiden sind 1935 nach Tel Aviv16 ausgewandert. Die 1889 gebore-
ne Schwester Johanna ist 1940 in der Tötungsanstalt Brandenburg 
Opfer der »Euthanasie« geworden.17 Zur weiteren Verwandtschaft 
gehören noch der eingangs erwähnte Vetter Siegmund Weinstein 
und dessen Ehefrau Paula, die nach dem Pogrom nach New York 
ausgewandert sind.

Robert Weinstein und seine Familie

Robert Weinstein wurde am 28. Februar 1883 in Felsberg geboren, 
besuchte hier die Schule und absolvierte eine Lehre. Über seine 
Kinder- und Jugendjahre ist nichts bekannt. 1907 soll er sich in 
Felsberg mit einem Textilwarengeschäft selbstständig gemacht ha-
ben. Im Jahr darauf heiratete er die 1883 in Felsberg geborene Dina 
Goldschmidt. Der Ehe entstammen drei Söhne und eine Tochter, die 
alle in Felsberg geboren sind. Der älteste Sohn Siegfried Weinstein 
(1909–1952) lebte als einziges Kind 1938 noch in Felsberg. Er emi-
grierte nach dem Pogrom 1939 in die USA. Der 1911 geborene Sohn 
Fritz besuchte wie sein Bruder eine höhere Schule in Kassel und 
war wie dieser im väterlichen Geschäft tätig. Er ging bereits 1936 in 
die USA. Die Tochter Irmgard wurde 1912 geboren, besuchte eine 

13 Vgl. Der Bürgermeister als Ortspolizeibehörde Felsberg am 1.8.1933 an den 
Herrn Landrat in Melsungen, HStA, Bestand B 773, 300 Felsberg, Nr. B 335.

14 Michael Steinmetz, Kataster der ehemaligen jüdischen Gemeinde der Stadt Fels-
berg. Vor dem Hintergrund der Novemberpogrome des Jahres 1938, hrsg. vom 
Magistrat der Stadt Felsberg, Felsberg 2009, S. 55.

15 Vgl. Monica Kingreen, »Die Deportation aus Kassel am 9. Dezember 1941«, in: 
Wolfgang Scheffl er, Diana Schulle (Bearb.), Buch der Erinnerung. Die ins Balti-
kum deportierten deutschen, österreichischen und tschechoslowakischen Juden, 
Bd. 2, München 2003, S. 684.

16 Vgl. Steinmetz, Kataster der ehemaligen jüdischen Gemeinde der Stadt Felsberg, 
S. 55.

17 Vgl. http://www.bundesarchiv.de/gedenkbuch/directory.html.de?id=988634&sub
mit=1&page=1&maxview=50&offset=0 [31.5.2011].
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Volksschule und soll ebenfalls im Geschäft mitgearbeitet haben. Sie 
emigrierte 1935 in die USA und heiratete 1937 den gleichfalls aus 
Felsberg stammenden Daniel Mannsbach. Der jüngste Sohn Max, 
geboren 1914, ist 1936 nach Paraguay ausgewandert und lebte später 
ebenfalls in den USA.

Geschäftsinhaber in Felsberg

Die Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck berich-
tete 1932: »Am 5. November konnte die Firma Robert Weinstein, 
Felsberg, auf ihr 25-jähriges Geschäftsleben zurückblicken. Der 
Inhaber hat es verstanden, das Geschäft aus kleinen Anfängen her-
aus zu einem bedeutenden der Textil- und Modewarenbranche des 
Kreises Melsungen zu schaffen und sich bei der Kundschaft größter 
Beliebtheit zu erfreuen.«18 Das Geschäft wird in den Erinnerungen 
eines Zeitzeugen beschrieben: »Es war das größte am Platze. Eine 
breite dreiseitige Freitreppe führte zur gläsernen Eingangstür, die mit 
vielen bunten Reklameschildern beklebt war, und der Laden hatte 
eine funktionsgerechte Innenausstattung mit vielen Schubkästen und 
Regalen, in denen die Waren übersichtlich gestapelt und aufbewahrt 
wurden. Der älteste Sohn [Siegfried] fuhr mit dem Fahrrad auf die 
Dörfer und nahm bei den Bauern und Arbeitern Aufträge entgegen. 
Aussteuer- und Gebrauchswäsche, Arbeitskleidung und ebenso auch 
Modeartikel bildeten den Schwerpunkt dieses Geschäftes, während 
sich die anderen jüdischen Einzelhändler dieser Branche mehr oder 
weniger spezialisiert hatten und nicht ein solches Sortiment in Breite 
und Tiefe führten, wie Weinsteins. Der zweite Sohn [Fritz] studierte 
in Frankfurt Jura. Weinsteins waren sehr gut gestellt, was auch die 
anspruchsvolle Inneneinrichtung der Wohnung und das repräsentati-
ve Haus zum Ausdruck brachten.«19 Seit 1933 litt das Geschäft unter 
den nationalsozialistischen Boykottmaßnahmen, was schließlich 
Mitte des Jahres 1935 zur Geschäftsstilllegung führte.20 

Politische Tätigkeit als Stadtverordneter

Robert Weinstein war vielfältig in der Felsberger Gesellschaft ver-
ankert. Er gehörte der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands21 

18 Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck, Jg. 9 (1932), Nr. 43 
vom 11.11.1932.

19 Aus einem Schreiben von Walter Kranz vom 15.5.1983 an Siegward Weinstein. 
Kopie im Historischen Archiv der Stadt Felsberg. 

20 Vgl. Hessisches Hauptstaatsarchiv Wiesbaden (HHStA), Abt. 518, Nr. 58240 
(Entschädigungsakten), Irmgard Mannsbach, Bl. 19 ff.

21 Vgl. Bl. [Autor], »Staatsanwalt Hafke: ›Einmal kommt die Gerechtigkeit‹ – 
Acht Freisprüche im Felsberger Prozeß/Wolfram und Schanze/13 Anwälte 
verteidigten die 16 Angeklagten«, in: Hessische Nachrichten – Heimatecho 

vermutlich seit dem Ende des Ersten Weltkrieges an. Ab 1919 war 
er Mitglied der Stadtverordnetenversammlung von Felsberg, in der 
er zwischen 1921 und 1924 als Stellvertreter des Stadtverordneten-
vorstehers fungierte. Bei der nächsten Kommunalwahl 1924 wurde 
er wiedergewählt. Er war – soweit festgestellt werden konnte – der 
einzige Jude im Stadtparlament. Viele der anderen Felsberger Stadt-
verordneten gehörten Familien an, von denen Angehörige an dem 
Pogrom am 8. November 1938 bzw. 1948/49 bei den Strafprozessen 
als Tatverdächtige und/oder Zeugen teilgenommen hatten.22

Zu seinen kommunalen Aktivitäten gehörten Bestrebungen 
zur Errichtung einer höheren Schule in Felsberg.23 1920 wandten 
sich 26 Felsberger Familienväter – darunter Weinstein – mit einer 
Petition an die Regierung in Kassel und beantragten die Zulassung 
einer höheren Familienschule. Die Söhne Siegfried und Fritz sowie 
Tochter Irmgard besuchten die Schule, für die zunächst Unter-
richtsräume im »Haus Weinstein« eingerichtet wurden. Noch im 
gleichen Jahr erfolgte die Umwandlung der Familienschule in eine 
höhere Privatschule, mit deren Leitung der Studienassessor Maus 
beauftragt wurde. Daher wurde der Schulneubau am Steinweg im 
Volksmund auch »Mausoleum« genannt. Der Bau der »Höheren 
Privat-Knaben- und Mädchenschule Felsberg« war durch den Ver-
ein für den Neubau der höheren Privatschule Felsberg e.V. unter-
stützt worden, dessen Vorstand Weinstein angehörte. Die Schule 
bestand bis 1941.

Reichsbund jüdischer Frontsoldaten und Chewra Kadischa

Robert Weinstein beteiligte sich neben seiner kommunalpoliti-
schen Tätigkeit am jüdischen Vereinsleben: In Felsberg gab es seit 
1870 den Wohlfahrtspfl egeverein Chewra Kadischa, als dessen 
Zweck 1932 die »Unterstützung Hilfsbedürftiger, Lehrverträge 
[sic!], Wache bei Verstorbenen« genannt wurde. Zu diesem Zeit-
punkt hatte der Verein 36 Mitglieder, der Vorsitzende hieß Robert 
Weinstein.24

der Kreise Melsungen und Fritzlar-Homberg vom 8.5.1948.
22 Vgl. Kurt Schilde, »›… aus dem Gefühl der nachbarlichen Verbundenheit und 

Zusammengehörigkeit mit der Wahrheit zurückgehalten‹. Der Pogrom in Fels-
berg am 8. November 1938 und dessen strafrechtliche Behandlung 1948/49«, in: 
Stiftung Topographie des Terrors (Hrsg.), Der Novemberpogrom 1938. Versuch 
einer Bilanz, Berlin 2009, S. 79–93; ders., »›Jedermann wusste, dass es nicht ge-
stattet war, Juden zu mißhandeln, zu ermorden …‹ Der Pogrom in Felsberg am 8. 
November 1938 und die strafrechtliche Behandlung 1948/49«, in: Hessisches 
Jahrbuch für Landesgeschichte 59 (2009), S. 135–161.

23 Vgl. [Konrad Sinning], Das höhere Schulwesen im Raum Gensungen-Felsberg 
von der Kaiserzeit bis Ende 1941, Melsungen (1987).

24 Vgl. Bella Schlesinger (Bearb.), Führer durch die jüdische Gemeindeverwaltung 
und Wohlfahrtspfl ege in Deutschland 1932–33, hrsg. von der Zentralwohlfahrts-
stelle der deutschen Juden, Berlin (1932), S. 172.

Abbildungsreihe oben: Die von 1826 bis 1931 bestehende Religionsschule 
der Jüdischen Gemeinde in Felsberg war in dem 1653 erbauten Patrizierhaus 
Obergasse 6 untergebracht. 1938 wohnte Robert Weinstein in dem Gebäude. 
(historisches Foto, ca. 1920; aktuelles Foto;  Hinweistafel)
Fotos: Alemannia Judaica – Arbeitsgemeinschaft für die Erforschung der 
Geschichte der Juden im süddeutschen und angrenzenden Raum

Unten links: Werbeanzeige im Handbuch des Kreises Melsungen für das Jahr 1921

Unten rechts: Grabstein für Robert Weinstein auf dem jüdischen Friedhof in 
Kassel-Bettenhausen. Foto: Sabine Hering 
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Er gehörte auch der seit 1924 bestehenden Ortsgruppe des 
Reichsbundes jüdischer Frontsoldaten (RjF) an. Weinstein – der 
als Soldat bzw. als Reservist am Ersten Weltkrieg teilgenommen 
hatte25 – war vermutlich eines der Gründungsmitglieder, da als sein 
Eintrittsdatum der 3. August 1924 genannt wird. Ab 1929 war er 
Vorsitzender der Felsberger Ortsgruppe des RJF. In dieser Funktion 
eröffnete er am 24. November 1929 eine Versammlung, zu welcher 
der an der Israelitischen Volksschule in Kassel unterrichtende Lehrer 
Walter Bacher26 eingeladen war. Die seit 1924 existierende Jüdische 
Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck berichtete: »Die 
Gemeinde war fast vollzählig erschienen und nahm mit größtem In-
teresse die Worte des Herrn Bacher zur Kenntnis.« Dieser sprach »im 
Auftrag des RjF« über »Versöhnungspolitik im Judentum«.27 Zwei 
Monate darauf fand am 25. Januar 1930 die Generalversammlung 
der Ortsgruppe statt: »Der Vorsitzende, Kamerad Robert Weinstein, 
erstattete nach der Begrüßung Bericht über die am 12. Januar in 
Kassel stattgefundene Landesverbandstagung und wies besonders 
auf die in letzter Zeit stark einsetzende antisemitische Agitation hin. 
Es erwarten uns in der Abwehr noch viele Pfl ichten. Es entspinnt 
sich eine lebhafte Diskussion, ein erfreuliches Zeichen dafür, daß 
die Ausführungen des Vorsitzenden auf fruchtbaren Boden gefallen 
sind. […] Durch Zuruf wird der alte Vorstand wiedergewählt; 1. 
Vorsitzender Kamerad Robert Weinstein, 2. Vorsitzender Kamerad 
Siegfried Mannsbach, Schriftführer und Kassierer Kamerad Leopold 
Dannenberg. Nach Schluß der Sitzung blieben die Kameraden noch 
einige Stunden gemütlich zusammen.«28 Am 7. Januar 1932 fand die 
Generalversammlung in der Gastwirtschaft »Zum Ratskeller« statt. 
Als erster Vorsitzender begrüßte Weinstein »die fast vollständig 
erschienenen Mitglieder«. Berichtet wurde neben der Wiederwahl 
des bisherigen Vorstandes über die »Neuaufnahme von zwei Kame-
raden«, was als Zeichen angesehen wurde, »daß die Ortsgruppe ihre 
Arbeit noch nicht eingestellt hat«.29

Die letzte Veranstaltung des Reichsbundes, über die in der 
Jüdischen Wochenzeitung im letzten Jahr ihres Erscheinens 1933 

25 Vgl. Kriegerverein Felsberg, Verzeichnis der Mitglieder, welche während des 
Weltkrieges vom 1. August 1914 ab zum Heeresdienst einberufen worden sind, 
Bl. 10; Steinmetz, Kataster der ehemaligen jüdischen Gemeinde der Stadt Fels-
berg, S. 6; Reinhard Harbich, »Verfolgung der Juden in Felsberg«, in: Jahrbuch 
1992 Alt-Kreis Melsungen, S. 203.

26 Vgl. Arnsberg, Die jüdischen Gemeinden in Hessen, S. 414.
27 Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck, Jg. 6 (1929), Nr. 47 

vom 29.11.1929.
28 Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck, Jg. 7 (1930), Nr. 6 vom 

7.2.1930. Mannsbach (1877–1941) war der letzte Gemeindeälteste der Felsberger 
jüdischen Gemeinde. Er ist im KZ Sachsenhausen ermordet worden. Leopold 
Dannenberg (1896–1973) berichtete nach 1945 über den Felsberger Pogrom, aber 
er wurde zu keinem der beiden Prozesse als Zeuge geladen.

29 Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck, Jg. 9 (1932), Nr. 6 vom 
12.2.1932.

berichtet wurde, fand Ende 1932 statt: »Sonntag, den 25. Dezember 
veranstaltete die Ortsgruppe Felsberg-Gensungen des Reichsbundes 
jüdischer Frontsoldaten eine wohlgelungene Chanukah-Feier im 
Gasthaus ›Zur Krone‹. Im Namen des RjF begrüßte der Vorsitzende, 
Kamerad Robert Weinstein, die zahlreich erschienenen Gäste und 
wies dabei auf die besondere Aufgabe der jüdischen Frontsoldaten in 
der Gegenwart hin. […] Der Abend hinterließ bei allen Gästen den 
allerbesten Eindruck und hat gewiß zum festeren Zusammenschluß 
der Gemeindemitglieder beigetragen.«30 Mit seinem vielfältigen 
Engagement, wozu »selbstverständlich« die Mitgliedschaft im Fels-
berger Kriegerverein gehörte, demonstrierte Robert Weinstein seine 
Verwurzelung in Felsberg.

Der letzte Tag im Leben von Robert Weinstein

Am 8. November 1938 lebte Robert Weinstein mit seiner Frau Dina 
und dem Sohn Siegfried in der ersten Etage des im Ort bis heute als 
»Judenschule« bezeichneten Gebäudes in der Obergasse 6 (heute: 
119). Im Erdgeschoss lebten Isaak und Malchen Kruck. Die aus-
führlichste Schilderung der Ereignisse am Abend des 8. November 
1938 stammt von seinem Sohn Siegfried Weinstein und ist 1947 
im Rahmen der Ermittlungen zum Felsberger Pogrom entstanden: 

»Gegen 6 Uhr abends zog eine Menge von SA-Leuten, Hitler-
Jugend u.a. vor das Schulgebäude der jüdischen Gemeinde, in dem 
mein verstorbener Vater Robert Weinstein, meine Mutter Dina Wein-
stein und ich, sowie Herr [Isaak] und Frau [Malchen] Krug [Kruck] 
wohnten. Mit dicken Steinen warfen sie in unsere Wohnung in den 
1. Stock, sodaß wir im Hause vor Angst umherirrten. Dann hörten 
wir, daß nebenan das Synagogengebäude von der Masse mit Gewalt 
geöffnet wurde und unter Johlen und Geschrei der Nazis wurden 
die heiligen Einrichtungen zertrümmert und zerschlagen. Daraufhin 
zog die Gruppe erneut vor das Schulgebäude und zertrümmerte die 
Haustür, um dann gewaltsam in unsere Wohnung einzudringen. Die 
Rohlinge forderten uns unter Drohungen mit eisernen Geräten be-
waffnet auf, das Gebäude mit meinem kranken Vater auf der Stelle 
zu verlassen. […]

Ungefähr 100 m vom Hause entfernt brach mein Vater zusam-
men. Wie ich später von Felsbergern erfahren habe, soll ihm Max 
Wolfram noch einen letzten schweren Schlag versetzt haben. Dieser 
Bursche war es auch, der im Sommer 1933 bereits meinen Vater von 
der SA abholen ließ, ihn wie ein wildes Tier hetzte […] sodaß von 
jener Zeit an mein Vater an Herzbeschwerden litt. Nachdem wir 
meinen toten Vater unter Johlen der Menge in das Haus der Witwe 
Dannenberg brachten, wurden wir auch dort noch weiter belästigt. 

30 Jüdische Wochenzeitung für Kassel, Hessen und Waldeck, Jg. 10 (1933), Nr. 2 
vom 13.1.1933.

Einsicht 

Vor allem war die Hitler-Jugend sehr stark an den Vorfällen beteiligt, 
aber auch die SA-Leute taten das Ihre. Kurz nach dem Überfall auf 
unsere Wohnung war die Horde in das Obertor gezogen, um dort in 
die Wohnung des Siegmund Weinstein u. Frau [Obertor 45, heute: 
17] einzudringen. Herr und Frau Weinstein wurden gewaltsam aus 
dem Hause getrieben, durch die Straßen gehetzt, mit Tritten und 
Schlägen dauernd bearbeitet, sodaß sie ganz erschöpft auch im Hause 
der Ww. [Witwe] Dannenberg ankamen. […]

An den Ausschreitungen des Abends war Ortsgruppenleiter Dr. 
Korthe [richtig: Korte] beteiligt, als gefährlichste Nazis bekannt sind 
ferner: Max Wolfram, Brunner, Kücken [richtig: Erich Küken], Ed. 
Kropf, Broemel, Heinrich Orth, Brede. Ferner möchte ich bemerken, 
dass ein Hauptbelastungszeuge Leopold Dannenberg und Frau sich 
jetzt hier in New York befi nden. Ihre Adresse ist: 1911 University 
Ave, New York Bronx.

Ich hoffe, dass dieses Beweismaterial dazu beitragen wird, die 
Schuldigen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.

Hochachtend
gez. Siegfried Weinstein
gez. Dina Weinstein
Meine Mutter Dina Weinstein bekräftigt die von mir gemachten 

Aussagen voll und ganz.«31

Eine mit dieser Aussage übereinstimmende Schilderung hat der 
genannte Zeitzeuge Leopold Dannenberg – er hatte Theresienstadt 
überlebt – geschrieben und am 30. Juli 1946 aus dem Lager für 
Displaced Persons Deggendorf in Bayern an den Felsberger Bür-
germeister geschickt: 

»Am Abend des 8. November 1938 saß ich mit meiner Frau in 
der Küche meiner Wohnung, als Frau Emma Traub [Schwester von 
Robert Weinstein] und Herr Siegfried Weinstein [Sohn] weinend zu 
mir hereingestürzt kamen und erzählten, dass soeben die Wohnung 
des Robert Weinstein von einer Menge Personen gestürmt worden 
und sie aus derselben herausgejagt worden seien. Den kranken Vater 
habe man aus dem Bett auf die Strasse getrieben, wo er zusammen-
gebrochen ist. Gleich darauf kam diese Horde in meine Wohnung. 
[…] Wir brachten ihn unter den grössten Schwierigkeiten begleitet 
von dem Gejohle der Nazibanden in das Haus meiner Tante, der 
Lehrerwitwe Ida Dannenberg. Von dort wurden wir gegen 10 Uhr 
nachts von den Angehörigen der Hitlerjugend wieder herausgejagt 
und meine Frau und ich gingen in unsere Wohnung zurück. Der 
Vetter des verstorbenen Robert Weinstein, Herr Siegmund Wein-
stein wurde nebst Frau gegen 11 Uhr nachts an meiner Wohnung 
vorbei in das Haus meiner Tante [Ida Dannenberg] getrieben. Aus 

31 Schreiben von Siegfried F. Weinstein an Offi ce of Military Government Melsun-
gen vom 24.2.1947, Spruchkammer Melsungen; HHStA, Abt. 520/Me, Nr. B II 
60/1169, Bl. 9. Vgl. zu einigen der Genannten Schilde, »›Jedermann wusste, dass 
es nicht gestattet war, Juden zu misshandeln, zu ermorden…‹«.
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Wiener Jazztrio 

Wien in den 20er und 30er Jahren. 
Dem aufkeimenden Nationalsozi-
alismus zum Trotz gründen drei 
jüdische Musiker ein Jazzensem-
ble. Die gemeinsame Leidenschaft 
für ihre Musik zwingt sie zu einem 
Spagat zwischen der grenzenlosen, 
extravagant anmutenden Welt der 
Jazzmusik und den zunehmenden 
Bedrohungen des Wiener Alltags 
vor dem Einmarsch der Deutschen 
in Österreich. So entwickelt sich 
der Roman zu einer ergreifenden 
Geschichte über menschlichen Mut 
und das Vermögen, ungeachtet 
widrigster Umstände die eigene 
Würde zu bewahren.

Svenja Eichhorn, 
Philipp Kuwert

Das Geheimnis 
unserer Groß-
mütter

Mehr als 65 Jahre sind vergangen, 
seitdem zwei Millionen Frauen 
auf  deutschem und benachbartem 
Gebiet innerhalb weniger Monate 
durch Vergewaltigungen schwer 
traumatisiert wurden. Diese Ge-
walterfahrungen am Ende des 
Zweiten Weltkriegs sind bis heute 
sowohl privates als auch gesell-
schaftliches Tabu. Scheinbar setzte 
ihr »Vergessen« bereits mit ihrem 
Geschehen ein. Die vorliegende 
Untersuchung nähert sich ver-
ständnisvoll den Erlebnissen einer 
Generation von Frauen.
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Ermittlungen waren am 1. Dezember 1945 durch einen in Kassel 
erschienenen Zeitungsartikel ausgelöst worden. In den Hessischen 
Nachrichten stand mit der (falsch datierten) Überschrift »Der 9. 
November 1938«41 über den tatsächlich schon am 8. November 
in Felsberg stattgefundenen Pogrom: »SA erschlägt den jüdischen 
Kaufmann Robert Weinstein und zerstört Synagoge und Friedhof.« 
Die Ermittlungen hatten allerdings keine Anklage zur Folge. Es 
ist bei Erwähnungen in Vernehmungen und Zeugenaussagen und 
einem Hinweis des Staatsanwalts Robert Hafke geblieben: Dieser 
sagte am ersten Verhandlungstag des vom 3. bis 5. Mai 1948 im 
Felsberger Gasthaus Lichau durchgeführten ersten Strafprozesses42 

41 Falsche Datierungen hat es wiederholt gegeben. Vgl. z.B. Uwe Dietrich Adam, »Wie 
spontan war der Pogrom?« in: Walther H. Pehle (Hrsg.), Der Judenpogrom 1938. 
Von der »Reichskristallnacht« zum Völkermord, Frankfurt am Main 1988, S. 81 f.

42 Der zweite Prozess zum Pogrom in Felsberg am 8.11.1938 hat am 11. August 
1949 am Landgericht Kassel stattgefunden. Vgl. das Urteil in den Handakten der 
Staatsanwaltschaft beim Landgericht Kassel in: HStA Marburg, Bestand 274, 
Kassel, Nr. 112, Acc. 1983/86.

wegen des Felsberger Pogroms, »daß nach § 226 die ›starke Ge-
mütserregung des Robert Weinstein, die den Herzschlag hervorge-
rufen habe, als Körperverletzung mit tödlichem Ausgang‹ defi niert 
werden könne«.43 Diese Auslegung blieb ohne juristische Folgen. 
Keiner der 1948/49 verurteilten Pogromtäter44 ist wegen des Todes 
von Robert Weinstein zur Rechenschaft gezogen worden. Einige 
der Pogromtäter sind wegen schweren und leichten Landfriedens-
bruchs und Körperverletzung zu Gefängnisstrafen verurteilt worden. 
Nach Revisionen, Verfahrenseinstellungen und Freisprüchen weilte 
bis auf eine Ausnahme keiner der Verurteilten längere Zeit in einer 
Gefängniszelle. 

Der Tod von Robert Weinstein hat keine rechtliche Sühne ge-
funden.

43 Bl. [Autor]: Staatsanwalt Hafke: »Einmal kommt die Gerechtigkeit«.
44 Vgl. Schilde, »›Jedermann wusste, dass es nicht gestattet war, Juden zu 

misshandeln, zu ermorden…‹«.

ihrem lauten Schreien konnten wir erkennen, dass sie furchtbar 
misshandelt wurden. Man versuchte kurz danach längere Zeit ca. 
1/2 Stunde lang, auch mich wieder aus meiner Wohnung zu ver-
treiben, der Hausbesitzer hat dieses jedoch durch Nichtöffnen der 
Haustür verhindert.«32

Der Pöbel hinderte sogar den Arzt Dr. Heinz Roepke an der 
Untersuchung des Leichnams: »Als ich von dem Tod des Robert 
Weinstein hörte, bin ich in das Haus der Witwe Dannenberg gegan-
gen, in dem man die Juden zusammengetrieben hatte. Hier fand ich 
in einem Zimmer den verstorbenen Robert Weinstein und in einem 
anderen Zimmer die übrigen Juden. Ich habe versucht, den mir durch 
die ständige Behandlung gut bekannten Robert Weinstein auf die 
Todesursache hin zu untersuchen. Als ich zu diesem Zwecke das 
Licht im Zimmer anmachte, fl ogen gleich wieder Steine durch das 
Fenster, so dass ich meine Untersuchung nicht vornehmen konnte. 
Am nächsten Morgen habe ich mich dann wieder dorthin begeben 
und festgestellt, dass Robert Weinstein infolge eines Herzschlages, 
hervorgerufen durch die Aufregung des Vorabend, verstorben war. 
Die Leiche zeigte am Kopf einen Bluterguss sowie am Oberschen-
kel blutunterlaufene Stellen, die von Schlägen herrühren mussten.« 
Weiterhin stellte Roepke fest, »dass vom rechtlichen Standpunkt 
ohne Zweifel der Tatbestand des Totschlages gegeben ist«.33 Dieser 
Ansicht haben sich nach 1945 weder die Staatsanwaltschaft noch 
1948/49 die Gerichte angeschlossen.34

Beisetzung auf dem jüdischen Friedhof in Kassel-Bettenhausen

Am 9. November fertigte der Felsberger Standesbeamte die Ster-
beurkunde mit dem Todeszeitpunkt 8. November 1938 um 21.10 
Uhr aus. Da wegen der Pogromstimmung in Felsberg keine Beiset-
zung auf dem hiesigen jüdischen Friedhof erfolgen konnte, wurde 
der Leichnam – wahrscheinlich am 9. November – nach Kassel 
überführt. Diese Überführung hat Siegmund Weinstein beschrie-
ben: »Die Schuljugend war so aufgehetzt, dass, als die Leiche des 
zu Tode gehetzten Robert Weinstein nach Kassel befördert wurde, 
die frechen Kinder mit Steinen den Toten bewarfen, dazu johlten 
sie ausgelassen.«35 Vermutlich ein Jahr nach der Beisetzung auf 

32 Schreiben von Leopold Dannenberg vom 30.7.1946 an den Bürgermeister von 
Felsberg, Spruchkammer Melsungen; HHStA, Abt. 520/Me, Nr. B II 60/1169, 
Entnazifi zierung Willi Fenge, Bl. 1.

33 Vernehmung Dr. Heinz Roepke am 13.9.1947, Spruchkammer Melsungen; HH-
StA, Abt. 520/Me, Nr. B II 60/1169, Bl. 28.

34 Vgl. Schilde, »›Jedermann wusste, dass es nicht gestattet war, Juden zu misshan-
deln, zu ermorden…‹«.

35 Schreiben von Siegmund Weinstein an Headquarters Military Government, 
Spruchkammer Melsungen; HHStA, Abt. 520/Me, Nr. B II 60/1169, Entnazifi zie-
rung Willi Fenge, Bl. 10.

dem neuen jüdischen Friedhof in Kassel-Bettenhausen erfolgte die 
Setzung des Grabsteins.36 Er trägt eine hebräische Inschrift:

פ“נ
איש תם וישר היה
השם ישלם שברו

הה‘ ראובן בן שמואל
נפטר ט“ו מרחשון
ת.ר.צ.ט  תנצב“ה

Robert Weinstein
1883–1938

Eine mögliche Übersetzung der hebräischen Inschrift lautet: Hier 
liegt begraben / Er war ein redlicher und ehrlicher Mann / Gott 
wird seine Hoffnung vergelten / Sohn von Schmu‘el / gestorben 
am 15. des Monats Macheschwan / im Jahr 5699 [9.11.1938].37 
Die Israelitische Gemeinde Kassel hatte die Grabstätte auf ihrem 
Friedhof bereitgestellt. Die Kasseler Gemeindeältesten mussten 
am 6. Februar 1939 den Jüdischen Kultusverband Niederhessen 
um Hilfe bitten: »Wir teilen Ihnen hierdurch mit, dass für Robert 
Weinstein Felsberg, eine Grabstätte auf dem hiesigen Friedhof zur 
Verfügung gestellt werden musste, weil die Beerdigung in Felsberg 
nicht mehr stattfi nden konnte. Wir bitten, auch für diese Grabstätte 
RM 100,– zu vergüten.«38

Eine Woche darauf erfolgte aus dem »Aufl ösungsfonds Fels-
berg« eine entsprechende Auszahlung an die Israelitische Gemeinde 
Kassel zusammen mit weiteren Vergütungen für drei Grabstätten aus 
den Aufl ösungsfonds Homberg, Rotenburg und Fritzlar.39 Vermutlich 
ein Jahr nach der Beisetzung kam der Grabstein auf die Begräb-
nisstätte. Dina Weinstein und ihr Sohn emigrierten wahrscheinlich 
unmittelbar danach in die USA. Die Witwe von Robert Weinstein 
ist 1977 im Jewish Memorial Hospital in New York gestorben.40

Zehn Jahre nach dem Tod von Robert Weinstein haben 1948/49 
vor dem Landgericht Kassel zwei Strafprozesse stattgefunden. Die 

36 Die Grabstelle mit Grabstein befi ndet sich in der 4. Abteilung, Nr. 46. Ich danke 
Dieter Dehnert, Jüdischer Friedhof Kassel-Bettenhausen, für den Hinweis vom 
6.7.2010. Vgl. zur Geschichte des Friedhofs Esther Haß, »Der jüdische Friedhof – 
eine Stätte des Lebens. Am Beispiel Kassel«, in: Eva M. Schulz-Jander (Hrsg.), 
Schrift und Spur. Festschrift zum 40-jährigen Bestehen 1953–1993 der Gesellschaft 
für Christlich-Jüdische Zusammenarbeit in Kassel, Kassel 1993, S. 140–149.

37 Ich danke Deborah Tal-Rüttger, Jüdische Liberale Gemeinde Emet weSchalom 
e.V., Gudensberg, für die Übersetzung aus dem Hebräischen sowie Helmut Bräu-
tigam, Berlin.

38 Schreiben der Israelitischen Gemeinde Kassel an den Jüdischen Kultusverband 
Niederhessen in Kassel vom 6.2.1939, HHStA, Abt. 519/2, Nr. 939.

39 Vgl. Schreiben des Jüdischen Kultusverbandes Niederhessen an die Israelitische 
Gemeinde Kassel vom 15.2.1939, HHStA, Abt. 519/2, Nr. 539.

40 Certifi cate Of Death, City of New York, Bureau of Vital Records (27.10.1977), 
HHStA Wiesbaden, Abt. 518, Nr. 20180, Bl. 199.
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Der Historiker Alan E. Steinweis beschreibt minutiös 
und umfassend den 9. November 1938, als in ganz 
Deutschland ein Pogrom entfesselt wurde, der den 
Auftakt zum Holocaust bildete. Welche Rolle dabei 
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Erfolgreiche Integration von NS-Tätern

 

Christina Ullrich
»Ich fühl’ mich nicht als Mörder«. 
Die Integration von NS-Tätern in die 
Nachkriegsgesellschaft
Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, 2011, 355 S., € 49,90

Die Kritik am Bericht der Historikerkom-
mission zur Rolle des Auswärtigen Amts 

im »Dritten Reich« hat es noch einmal gezeigt: Seit geraumer Zeit 
herrscht in der Publizistik wie in der Historiografi e weitgehend Ei-
nigkeit darüber, dass die alte Bundesrepublik unter anderem des-
wegen eine »Erfolgsgeschichte« aufzuweisen habe, weil die soziale 
Reintegration nicht nur des Heeres der »Mitläufer«, sondern auch 
die Einpassung von großen Teilen der NS-Eliten in die westdeutsche 
Gesellschaft effektiv gelungen sei. Problematisch daran ist nicht 
die Beschreibung von unstrittigen Fakten, sondern die affi rmati-
ve Wendung des Befunds und damit verbunden die retrospektive 
Abschreibung der moralischen Kosten der Integrationspolitik. Die 
Rede von der »Erfolgsgeschichte« geht letztlich auf den Philosophen 
Hermann Lübbe zurück, der 1983 erstmals die – seinerzeit noch um-
strittene – These vorgetragen hatte, die erfolgreiche Etablierung der 
Demokratie nach dem Zweiten Weltkrieg, die vollständige Delegiti-
mierung der nationalsozialistischen Ideologie und die Verwandlung 
der »Volksgemeinschaft« in eine »Bürgergesellschaft« seien nur 
geglückt, weil es eine Phase des »kommunikativen Beschweigens« 
der NS-Vergangenheit gegeben habe. 

Die nun in Buchform veröffentlichte Dissertation von Christina 
Ullrich, die sich durchaus an das von der einschlägigen Forschung 
vertretene Konzept der »Liberalisierung« der deutschen Nachkriegs-
gesellschaft anlehnt, entwirft zugleich ein kritischeres Bild. Die 
akribisch aufbereiteten Fallstudien, in denen Ullrich die Lebens-
läufe von 19 ehemaligen Angehörigen von SS-Einsatzgruppen bzw. 
Sonderkommandos zwischen 1945 und den frühen 1960er Jahren 
etappenweise nachzeichnet, lassen die Vorgeschichte und die Re-
staurationsphase der Bundesrepublik jedenfalls in einem weitaus 
weniger milden Licht erscheinen, als man es inzwischen gewohnt ist. 
Es handelt sich durchweg um NS-Täter, die direkt am Massenmord 
an den Juden in Osteuropa beteiligt waren und die strafrechtlich 
verfolgt und schließlich von deutschen Gerichten verurteilt wurden. 
Dazwischen lag eine erfolgreiche Rückkehr in die westdeutsche Ge-
sellschaft, stets mit Rückendeckung durch das soziale Umfeld, das 
sich im Kollektiv der Kriegsverlierer mit den Tätern solidarisierte, 
ob deren Vergangenheit nun bekannt war oder nicht. Die Phasen der 

Wiedereingliederung beschreibt Christina Ullrich überzeugend als 
»Transition« (Verhalten bei Kriegsende, Internierung oder Unter-
tauchen, vorübergehende Annahme falscher Namen), »Integration« 
(Entnazifi zierung, Fälschung der Lebensläufe, Spruchkammerver-
fahren) und »soziale Reetablierung« (berufl icher Neuanfang, Wie-
dereintritt in den Staatsdienst). Abschließend stellt sie die Frage, ob 
die justiziellen Ermittlungen, die Ende der 1950er Jahre einsetzten, 
als die Täter von ihrer Vergangenheit eingeholt wurden und die 
mediale Öffentlichkeit sich für die NS-Prozesse zu interessieren 
begann, tatsächlich zu einem »Integrationsbruch« – also zu einer 
sozialen Distanzierung von den Tätern – geführt habe. Die Autorin 
verneint das nachdrücklich. 

Nicht alle Fallgeschichten, die überwiegend auf der Grund-
lage von Strafprozessakten zusammengestellt wurden, sind ganz 
neu – so etwa der Fall Georg Heuser, der als SS-Obersturmführer 
für Massenexekutionen von Juden im Raum Minsk verantwortlich 
gewesen war, nach 1945 ein Netzwerk ehemaliger »Kameraden« 
aufbaute und es in den 1950er Jahren zum Leiter des Landeskri-
minalamts Rheinland-Pfalz brachte. Auch muss der Leser, um die 
jeweils dargestellten Bruchstücke der Nachkriegskarrieren einzelner 
Protagonisten – deren Namen zumeist anonymisiert wurden – zu 
einem Gesamtbild zusammenfügen zu können, immer wieder auf den 
ausführlichen prosopografi schen Anhang des Buches zurückgreifen. 
Schließlich hätte die gedruckte Fassung der Dissertation nach Mei-
nung des Rezensenten nicht der zahllosen Verweise auf die zeithisto-
rische Sekundärliteratur bedurft, denn das recherchierte Material, das 
Christina Ullrich ausbreitet, und ihre eigenen, treffl ichen Analysen 
sind sprechend genug. Alles in allem liegt hier ein gut geschriebenes 
Buch vor, das unser Bild der westdeutschen Nachkriegsgesellschaft 
und ihres Umgangs mit den NS-Verbrechen nur schärfen kann.

Auf einige der Resultate dieser Arbeit möchte ich eigens hin-
weisen, weil sie grundlegende Fragen der Täterforschung betreffen 
und zugleich die Problematik der justiziellen Ahndung von NS-
Verbrechen beleuchten. Die Autorin stützt sich überwiegend auf 
jene Einlassungen, mit denen die Täter sich selbst – während ihrer 
Entnazifi zierungsverfahren und später im Zusammenhang von staats-
anwaltlichen Ermittlungen oder vor Gericht – zu rechtfertigen und 
zu exkulpieren versuchten, und sie zeigt auf, in welchem Ausmaß 
dieses Selbstbild der Täter von deren gesellschaftlichem Umfeld 
(Familie, Nachbarn, Kollegen, Arbeitgeber, Rechtsanwälte, Justiz) 
geteilt wurde. 

Die Rhetorik der Selbstentlastung, für die Ullrichs Darstellung 
zahllose Beispiele liefert, bildete sich frühzeitig nach Kriegsende 
heraus, wenn sie ihre Wurzeln nicht schon in der nationalsozialis-
tischen Ideologie wie in der Anlage der Tathandlungen und in der 
»Selbstvergewisserung der eigenen Anständigkeit und Menschlich-
keit« der Täter zur Tatzeit hatte (S. 67). Die Nürnberger Prozesse 
und die Entnazifi zierungsverfahren waren Laboratorien kollektiver 
Selbstexkulpation, und die gängigsten Entlastungs-Topoi blieben 

bis in die Phase der NS-Prozesse der 60er Jahre und darüber hinaus 
unangefochten in Gebrauch. Was daran Legende oder Lüge, was 
verinnerlichte Wahrheit war, lässt sich kaum unterscheiden. Die 
Täter waren aus »jugendlichem Idealismus« zu Nationalsozialisten 
geworden, später gingen sie auf Distanz zum Regime, von dem 
sie sich »irregeführt« und »betrogen« fühlten. Sie waren »keine 
Antisemiten« gewesen, sondern hatten gute Kontakte zu jüdischen 
Nachbarn gehalten. Der Vernichtungskrieg im Osten wurde vom 
Gegner aufgezwungen, der »alliierte Luftterror« gegen die deutsche 
Zivilbevölkerung ließ die eigenen Skrupel vergessen. Sie selbst 
hatten eine »reine Polizeitätigkeit« ausgeübt, ihr SS-Rang war ein 
»Angleichungsdienstgrad« gewesen. Verantwortlich für die Mordak-
tionen waren nicht die SS-Einsatzgruppen, denen sie angehört hatten, 
sondern vorrangig die Wehrmacht, letztlich eine verbrecherische 
Clique an der Spitze. Die Erschießungen, an denen sie beteiligt wa-
ren, hatten sie »innerlich abgelehnt« und ausschließlich »auf Befehl« 
ausgeführt, ein subjektiver »Täterwille« wurde bestritten. Nicht 
»Juden als solche« waren erschossen worden, sondern »Partisanen« 
und »Saboteure« im Zuge einer militärischen »Bandenbekämpfung«. 
Bei Massenexekutionen war man »anständig geblieben«, und – um 
eine fürchterliche Einlassung des Angeklagten Walter He. zu zitie-
ren – Kinder wurden aus »humanitären Gründen« erschossen, »weil 
sie ja ohne Vater und Mutter nicht existieren konnten« (S. 193). 
Dass die eigenen Taten im Zusammenhang eines Genozids standen, 
wollte niemand der in diesem Buch vorgestellten Protagonisten ge-
wusst haben: Werner Schö., der als Führer eines Teilkommandos des 
EK 8 an Judenerschießungen in den weißrussischen Ortschaften 
Slonim und Borissow teilgenommen hatte, sagte wörtlich aus: »Dass 
es mit zu den Aufgaben der Einsatzkommandos gehörte, durch Li-
quidierungen der jüdischen Bevölkerung an der Endlösung der Ju-
denfrage mitzuwirken, habe ich erst nach dem Krieg erfahren, so 
unglaubhaft das klingt.« (S. 215)

Die Täter sahen sich als Opfer der Justiz, aber nicht wenige 
Gerichte folgten ihren Einlassungen und Rechtfertigungsstrategien. 
So kam das Landgericht Stuttgart im Urteil gegen Fritz Zi., einem 
ehemaligen Angehörigen des bei »Enterdungsaktionen« und Lei-
chenverbrennungen eingesetzten SK 1005, zu dem Schluss, »hinter 
der Erschießung der bei den Enterdungen eingesetzten Häftlingen« 
steckten »auch Beweggründe, die menschlicher Wesensart entsprin-
gen und entfernt einfühlbar sind, nämlich das schlechte Gewissen 
und die Angst«. Die Beseitigung der Spuren des Massenmords habe 
»im Interesse der deutschen Bevölkerung« gelegen, die im Fall der 
Entdeckung von Massengräbern durch die gegnerischen Truppen 
deren Hass und Verbitterung ausgesetzt gewesen wäre und für das 
hätte büßen müssen, »was eine unmenschliche Clique in ihrem Na-
men, aber ganz überwiegend ohne ihr Wissen verbrochen hatte« 
(S. 215). Dieser haarsträubende Urteilsspruch datiert aus dem Jahr 
1969. Das gesellschaftliche Klima in der Bundesrepublik mochte 
sich damals wandeln, die Verhältnisse mochten sie liberalisieren, 

aber offenkundig herrschten in der Justiz die Beharrungskräfte noch 
längere Zeit vor.

Was bei all dem auffällt, ist die völlige Abwesenheit von Schuld-
bewusstsein – oder, wie die Autorin mit Blick auf die Phase der 
Entnazifi zierung schreibt: die »fast trotzig wirkende Selbstsicherheit, 
mit der die Täter sich als harmlos und unschuldig präsentierten, 
die in einem so krassen Missverhältnis zu den von ihnen began-
genen Taten stand« (S. 52). Alle waren der festen Überzeugung, 
keine »Verbrecher«, keine »gewöhnlichen Kriminellen« zu sein. 
Und das waren sie in der Tat nicht. Ihre problemlose Integration in 
die Nachkriegsgesellschaft – die »Normalität« ihres privaten und 
berufl ichen Lebens nach 1945 – wurde geradezu zum Beleg dafür. 
Christina Ullrich verweist wiederholt darauf, wie inadäquat ein Tä-
terbild war, das sich entweder an engen kriminalistischen bzw. kri-
minalbiologischen Maßstäben oder – wie in der Nachkriegszeit mit 
Bezug auf die NS-Herrschaft üblich – am Bild des »KZ-Schergen«, 
des Terror verbreitenden Gestapo-Mannes oder des sadistischen 
»Exzesstäters« orientierte. Einerseits erleichterte ein solches Bild 
den NS-Tätern die Distanzierung von den Verbrechen, die sie selbst 
begangen hatten. Die Aussage eines an Massenerschießungen von 
Juden in Litauen und der »Räumung« des Ghettos Minsk beteiligten 
Angeklagten vor Gericht, die dem vorliegenden Buch seinen Titel 
gab (»Ich fühle mich nicht als Mörder, sondern bin innerlich sauber, 
da ich nur Befehle befolgte«, S. 197) zeigt dies beispielhaft. Ande-
rerseits verhinderte das dem staatlich organisierten Massenmord 
gänzlich unangemessene kriminalistische Täterbild eine angemes-
sene Ahndung konkreter Einzeltaten durch die westdeutsche Justiz 
– von sonstigen juristischen Hindernissen einmal abgesehen. Die 
Tatsache, dass die Angeklagten eben keine »Kriminellen«, sondern 
normale Bürger waren, wirkte sich in vielen Fällen strafmildernd 
aus. Wer immer die Biedermänner noch in Erinnerung hat, die ab 
Ende der 1950er Jahre vor Gericht standen, dem kommt die Rede 
von der »Banalität des Bösen« nicht so verharmlosend vor, wie sie 
gemeinhin gebraucht wird.

Ahlrich Meyer
Oldenburg
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»Wir gehen auf Jagd, um die Zebras 
abzuschießen« – die Geschichte der 
Todesmärsche 1944/45

 

Daniel  Blatman
Die Todesmärsche 1944/45. Das letzte 
Kapitel des nationalsozialistischen 
Massenmords
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Verlag, 
2011, 852 S., € 34,95

Mindestens ein Viertel aller Opfer des Kon-
zentrationslager-Systems kam in den letzten 

fünf Kriegsmonaten ums Leben. Der israelische Historiker Daniel 
Blatman hat nun nach jahrelanger Recherche eine monumentale 
Untersuchung der Todesmärsche, dieser letzten Phase des national-
sozialistischen Massenmords, vorgelegt. Der erste große Teil ist der 
Darstellung der Geschichte dieser Phase gewidmet, im zweiten Teil 
legt Blatman anhand der detaillierten Untersuchung eines Massa-
kers eine Analyse der Abläufe, Entscheidungen und verschiedenen 
Tätergruppen vor Ort vor.

Es gab offenbar keine zentrale Anordnung zur Ermordung der 
Häftlinge. Viel hing in einer Situation unklarer Befehlslagen von den 
lokalen Verantwortlichen und der jeweiligen Situation ab. Tausende 
entkräfteter Häftlinge unterschiedlichster Nationalität wurden kreuz 
und quer durch das Reich getrieben, wer zu schwach war, wurde 
zumeist erschossen. Leichen säumten bald die Wege. Die Häftlinge 
gerieten in die ohnehin chaotische Phase der Flucht der deutschen 
Bevölkerung in Richtung Westen. Blatman beschreibt überzeugend 
und eindringlich die chaotische und konfuse Situation, in der »die 
Evakuierungen der Lager in schreckliche Todesmärsche« (S. 142) 
verwandelt wurden.

Blatman schildert Todesmärsche und Massaker sehr umfassend 
und durch die Verwendung ausführlicher Zitate aus Berichten Über-
lebender auch sehr eindringlich. Das Grauen auf den Märschen und 
in den völlig überfüllten Zügen, die teilweise zum Transport der 
Häftlinge dienten und in denen die Evakuierten bald schon nicht 
mehr wussten, wohin sie die Leichen legen sollten, wird hier bedrü-
ckend anschaulich. Man merkt dem Buch die intensive Recherche an, 
jede Geschichte wird bis ins kleinste Detail erzählt, vorhergegange-
ne Entwicklungen werden nicht ausgelassen. Teilweise verliert der 
Leser jedoch ein wenig die Übersicht in diesen Schilderungen von 
Lageraufl ösungen, Evakuierungsrouten und Massakern.

Der zweite, »Kriminelle Gemeinschaften« überschriebene Teil 
beginnt mit einer Analyse der Stimmung der deutschen Bevölke-
rung, die in dieser letzten Kriegsphase verzweifelt bemüht war, das 

eigene Überleben zu sichern, und in dieser Situation entlaufene 
Kriegsgefangene und Lagerhäftlinge zunehmend als Bedrohung 
wahrnahm. Im Zentrum der Untersuchung steht das Beispiel der 
Stadt Gardelegen, in der Mitte April etwa 1.050 bis 1.110 Häftlinge 
eingetroffen waren, die zunächst in einer Kavallerieschule unterge-
bracht worden waren. Gerüchte über angebliche Gräueltaten, die 
in benachbarten Orten von entfl ohenen Häftlingen verübt worden 
sein sollten, kursierten im Ort und steigerten die Unsicherheit der 
Bevölkerung. Die Gerüchte hatten eine verheerende Wirkung. Es war 
bekannt, dass die Ankunft der Amerikaner unmittelbar bevorstand, 
und die Menschen fürchteten, dass dann die über 1.000 Häftlinge frei 
im Ort herumlaufen und sich, unterstützt von den Besatzern, rächen 
würden. Die Bürger der Stadt hielten die Häftlinge für »eine tatsäch-
liche, existentielle Bedrohung« (S. 660). Auf eigene Faust machten 
sich beispielsweise Mitglieder der Hitlerjugend auf die Suche nach 
entlaufenen Häftlingen und verkündeten dabei mit zynischem Bezug 
auf die gestreifte Häftlingskleidung: »Wir gehen auf Jagd, um die 
Zebras abzuschießen.« (S. 516)

Angesichts teilweise unklarer Verantwortlichkeiten und Be-
fehlslagen versucht Blatman immer wieder, die Abläufe vor Ort 
detailliert zu rekonstruieren und zu erklären, welche Entscheidung 
in welcher Situation zu weiteren Radikalisierungen führte. In Gar-
delegen war es der NSDAP-Kreisleiter Gerhard Thiele, von dem die 
Initiative zum Massenmord ausging: Am Ende wurden die Häftlinge 
in eine Scheune getrieben, die angezündet wurde. Bis etwa einein-
halb Stunden bevor sich die Stadt den Amerikanern ergab, waren 
Angehörige des Volkssturms damit beschäftigt, Leichen zu begraben 
und so die Spuren des eben erst verübten Massakers zu beseitigen. 
Blatman hat zahlreiche Biografi en von Wachleuten und anderen 
Deutschen, die bei dem Massaker anwesend waren und entweder 
selbst mitgewirkt oder zumindest beim Beseitigen der Spuren ge-
holfen haben, recherchiert und versucht zu beschreiben, wie sie aus 
der jeweiligen Situation heraus zu Mördern wurden.

Wenn der Autor auch selbst darauf hinweist, dass es in vielen 
Fällen die Gewaltbereitschaft noch verstärkte, wenn die Häftlinge 
Juden waren, so geht er doch davon aus, dass die Todesmärsche 
nicht als letzte Phase des Holocaust zu betrachten seien, hier sei die 
Identität der Opfer eine andere. Die Vernichtung sei in dieser Phase 
nicht mehr so verwaltet worden, wie dies zuvor der Fall gewesen sei, 
und auch die »Gemeinschaft der Mörder« (S. 692) sei neu zusam-
mengesetzt gewesen. »Über das Schicksal der Häftlinge entschied 
das Zusammenspiel aus militärischen, politischen, wirtschaftlichen 
und ideologischen Umständen, gepaart mit Entscheidungen auf lo-
kaler Ebene, nicht ihre nationale oder rassische Zugehörigkeit.« 
(S. 689 f.) Die Entscheidung, die in diesen letzten Kriegsmonaten in 
den allermeisten Fällen getroffen wurde, war diejenige zum Mord.

Andrea Löw
München

»Judenforschung« – ein weites Feld

 

Dirk Rupnow
Judenforschung im Dritten Reich. 
Wissenschaft zwischen Politik, 
Propaganda und Ideologie
Baden-Baden: Nomos Verlag, 2011, 
494 S., € 69,–

Der Historiker Dirk Rupnow beschäftigt 
sich in seiner Habilitationsschrift mit der 

»Judenforschung«. Das ist nicht nur ein weites, sondern auch ein 
vermintes Feld. Was die Weite betrifft, so präsentiert Rupnow die 
ungeheure Materialmenge auf 500 Seiten übersichtlich und mit 
souveräner Stoffkenntnis. Was meint »Judenforschung« als For-
schungsgegenstand? Geht es dabei um Wissenschaft von Juden über 
Juden oder um Forschung über Juden und ihre Geschichte. Der Autor 
macht deutlich, dass es ihm einzig um die nach 1933 aufkommende 
nationalsozialistische Forschung über Juden und deren Geschichte 
geht. Aber selbst nach dieser Präzisierung bleibt der Sinn des Termi-
nus »Judenforschung« vage, weil er zwischen »wissenschaftlichem 
Antisemitismus« und »antisemitischer Wissenschaft« schwankt. 
Angesichts solcher Probleme mit der Beschreibung des Forschungs-
gegenstands hält es Rupnow für »unverzichtbar«, das Wort »Juden-
forschung« in »Anführungszeichen« (S. 15) zu setzen. Der Autor hält 
sich an diese Einsicht und setzt das Wort in Anführungszeichen oder 
gebraucht das Wort »NS-Judenforschung« (passim). Seltsamerweise 
fehlen die Anführungszeichen im Buchtitel!

Der 1933 einsetzende Boom der »Judenforschung« behandelte 
historische, theologische, philologische, soziologische und juristi-
sche Themen. Und in den meisten Fällen wurden diese Arbeiten 
von Wissenschaftlern durchgeführt, die sich implizit oder explizit 
zur herrschenden antijüdischen Politik bekannten. Das wirft heikle 
methodische Fragen auf, die Rupnows Buch im Untertitel formuliert, 
aber nur unzulänglich behandelt: »Wissenschaft zwischen Politik, 
Propaganda und Ideologie«.

Mit der Feststellung, dass sich die »Judenforschung« im Span-
nungsfeld von Wissenschaft, Politik, Propaganda und Ideologie 
bewegt, ist wenig gewonnen, denn es käme darauf an, dieses kom-
plexe Beziehungsgefl echt methodisch sauber zu entwirren. Wie steht 
es mit diesen Beziehungen in Arbeiten, die in außeruniversitären, 
transdisziplinären Institutionen entstanden sind, die man eher als 
Propagandafabriken und Ideologieagenturen denn als wissenschaft-
liche Institute bezeichnen muss. Die zwölf außeruniversitären Insti-
tutionen der »Judenforschung« wurden formal als neutral getarnt, 
wurden aber faktisch vom »Reichsministerium für Volksaufklärung 

und Propaganda«, vom »Auswärtigen Amt« oder von deutschen 
Besatzungsbehörden und anderen Institutionen fi nanziert und kon-
trolliert. An den Ergebnissen solcher »Judenforschung« war der 
»Exekutivapparat der ›Endlösung‹, mithin die Seite der Politik« 
interessiert, aber auch darauf bedacht, »seine Autonomie zu wahren 
und sich nicht von der Wissenschaft abhängig zu machen oder zu 
stark an sie zu binden« (S. 257). Selbst jene Wissenschaftler, die 
sich im Reichssicherheitshauptamt (RSHA), das die »Endlösung« 
organisierte, als »planender Generalstab« fühlten, konnten diesen 
hybriden Anspruch nie einlösen. Damit stellt sich die von Rupnow 
nicht beantwortete Frage, was die »Judenforschung« nach 1933 mehr 
bewirkte als die ideologische Verbiesterung und propagandistische 
Verblendung ihrer Leser.

Mit dem Hinweis auf den Gemeinplatz, auch »antisemitische 
Vorurteile, so irreal sie sein mögen, schaffen durch die Umsetzung 
in konkrete Politik Realitäten: mit der Defi nition von Menschen, mit 
Verfolgung, Vertreibung, Ghettoisierung und Massenmord« (S. 24), 
ist der Frage nicht beizukommen. Dieses pauschale und methodisch 
ungedeckte Erklärungsmuster fi ndet sich bei Rupnow auf Schritt und 
Tritt – aber es erklärt in seiner grobianischen Undifferenziertheit gar 
nichts, so lange offenbleibt, wer was wie womit bewirkte.

Verschärft stellt sich die Frage nach dem Einfl uss der »Juden-
forschung« auf die Politik und die nach dem Verhältnis von Wissen-
schaft, Propaganda und Ideologie im Falle der akademischen Quali-
fi kationsarbeiten – also bei Dissertationen und Habilitationsschriften. 
Sie wurden zwar oft angeregt von der außeruniversitären »Juden-
forschung«, betreut von Professoren bzw. beurteilt von Fakultäten, 
die ihre Nähe zum Nationalsozialismus nicht versteckten, aber die 
Frage, wie triviale Doktoranden- und Habilitandenprosa politischen 
Einfl uss gewonnen haben könnte, bleibt unbeantwortet und ist wohl 
auch unbeantwortbar, weil schlicht absurd. Ohne Zweifel »beerbten« 
nichtjüdische Doktoranden jüdische Studenten, die nach 1937 nicht 
mehr promovieren durften. Und nichtjüdische Professoren halfen 
mit Rat und Tat dabei, jüdische Bibliotheken zu plündern. Aber was 
hat derlei »implizit« oder in »letzter Konsequenz« (S. 314) mit dem 
Massenmord zu tun? Verwegene Spekulationen und Ressentiments 
sind keine Argumente.

Rupnow spricht von »der Schnittfl äche« (S. 307) von »Juden-
forschung«, Rassenideologie und nationalsozialistischer Politik. 
Diese Verzahnung gab es ohne Zweifel – etwa im Fall des Rassen-
hygienikers Otmar Freiherr von Verschuer und seines »Instituts« 
sowie seines Schülers Josef Mengele. Aber nur in einer manichäisch 
vernagelten Perspektive lassen sich Qualifi kationsarbeiten und Gut-
achten von subalternen akademischen Mitläufern mit dem Protokoll 
der Wannsee-Konferenz kurzschließen, wie Rupnow (S. 314) das tut.

Rudolf Walther
Frankfurt am Main
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Die Tat, ihre Bedingungen und Folgen

 

Maike Rotzoll u. a. (Hrsg.)
Die nationalsozialistische »Euthanasie«-
Aktion »T4« und ihre Opfer. Geschichte 
und ethische Konsequenzen für die 
Gegenwart
Paderborn: Schöningh Verlag, 2010, 
463 S., € 48,–

Als sich 2006 die interdisziplinäre Erfor-
schung der in Stasiarchiven aufgetauchten 

Patientenakten der Opfer der »Aktion T4« dem Ende zuneigte, be-
schloss das Team, die Ergebnisse mit Kollegen und mit Mitarbeitern 
der NS-»Euthanasie«-Gedenkstätten zu diskutieren. Initiiert als »Ge-
spräch mit Werkstattcharakter« (S. 19), fand 2007 in Heidelberg eine 
Tagung statt, auf der die neuen Erkenntnisse erörtert, der Forschungs-
stand zusammengefasst und der Bezug zur Gegenwart hergestellt 
wurde. Der daraus hervorgegangene Sammelband nimmt diesen 
weiten Bogen auf. Sich nicht auf das Tatgeschehen zu beschränken, 
sondern neben der Genese und der Nachkriegszeit immer wieder 
auch die bioethische Debatte der Gegenwart ins Auge zu fassen, 
ist eine Eigenart der Forschung zu NS-»Euthanasie«, die in ihrem 
Gegenstand begründet liegt: Einerseits fanden die NS-Täter fertige 
Legitimationsfi guren vor – im rassenhygienischen Schrifttum und 
der Euthanasiedebatte zu Beginn des 20. Jahrhunderts –, andererseits 
sind in den Jahrzehnten nach dem Krieg vielfach uneindeutige, wenn 
nicht apologetische Positionen zur Tötung von kranken, behinder-
ten und sozial missliebigen Menschen formuliert worden, die sich 
auch auf aktuelle Debatten auswirken. Den Tagungsorganisatoren 
kommt gleichwohl das Verdienst zu, was in der Sache angelegt ist, 
konzeptionell aufgegriffen zu haben.

Der Sammelband bietet, aufgeteilt in sieben Abschnitte, einen 
beeindruckenden Querschnitt durch die Forschung der letzten Jahre. 
Von den historischen Ausgangspunkten der NS-»Euthanasie« (Eu-
genik, Biopolitik, innermedizinische Logiken) geht es zur »Aktion 
T4« und den neuen Untersuchungen des Krankenaktenbestands. Die 
Rekonstruktion exemplarischer Opferbiografi en und die kollektiv-
biografi sche Annährung an Opfer, Überlebende und Täter mündet 
in die Diskussion grundlegender Deutungsansätze, oszillierend zwi-
schen ökonomischer Rationalität und Rassenbiologie, Verwaltungs-
interessen und medizinischem Erlösungsideal. Zum Abschluss fällt 
der Blick auf den Konnex zwischen historischer Erkenntnis und 
aktueller Sterbehilfedebatte.

Aus der Fülle der Beiträge seien exemplarisch die herausge-
griffen, die sich mit der »Euthanasie« in bisher wenig erforschten 

Regionen beschäftigen: Die »Aktion T4« erstreckte sich auch auf 
den 1938 annektierten Reichsgau Sudentenland und das Protektorat 
Böhmen und Mähren. Angewandt wurden die bekannten Methoden 
der zentralen Erfassung mittels Meldebögen, der Selektion und dem 
Abtransport – häufi g über Zwischenanstalten – in die Tötungsan-
stalten, in diesem Fall nach Hartheim und Pirna-Sonnenstein. Die 
Meldepfl icht für Säuglinge und Kinder mit Behinderungen, die nicht 
in Anstaltspfl ege waren, sondern zu Hause lebten, wurde auch im 
Sudetengau eingeführt. Die Einrichtung einer »Kinderfachabtei-
lung« (der Ort der Ermordung entsprechend befundener Kinder) 
in Westböhmen ist für die Anstalt Wiesengrund (Dobřany) belegt. 
Insgesamt erforderten die »komplizierten Volkstumsverhältnisse« 
der böhmischen Länder »die Verabschiedung von besonderen Selek-
tionsgrundsätzen«: Tschechen mit tschechischer Staatsangehörigkeit 
im Reichsgau sollten nicht in die »Aktion« einbezogen, sondern 
alsbald ins Protektorat abgeschoben werden, die (volks-)deutsche 
Bevölkerung des Protektorats wurde dagegen einbezogen. Zu dieser 
Zeit – 1940/41 – waren die »Kriterien der Volks-, Nationalität- bzw. 
Rassenzugehörigkeit im Protektorat […] allen anderen Kriterien 
übergeordnet« (S. 163). In weiteren Beiträgen werden die Kranken-
tötungen in Ostpreußen, die Euthanasieverbrechen in Oberschlesi-
en und die Morde an polnischen Psychiatriepatienten thematisiert. 
Letztgenannte stellt der Autor in einen engen Zusammenhang mit 
den Morden an der polnischen Intelligenz: Die von den deutschen 
Okkupanten im Wesentlichen für niedere körperliche Arbeiten vor-
gesehene polnische Bevölkerung wurde um die Arbeitsunfähigen 
dezimiert ebenso wie um jene, die potenziell in der Lage schienen, 
Widerstand zu leisten (vgl. S. 175). Die nationalsozialistischen Eu-
thanasiemorde wurden auch auf Slowenien ausgedehnt. Aus fünf 
Altersheimen und aus einer psychiatrischen Anstalt wurden 1941 
Insassen nach Hartheim sowie nach Feldhof, nahe Graz, deportiert. 
Nach heutigem Kenntnisstand fi elen diesen Tötungen 554 kranke, 
alte und behinderte Menschen zum Opfer (vgl. S. 188).

Es ist fraglich, ob das vielfach konstatierte Fehlen einer Ge-
samtdarstellung der NS-»Euthanasie« (auf dem neusten Forschungs-
stand) tatsächlich ins Gewicht fällt, wenn auf der Basis der Stan-
dardliteratur solch detailreiche und umfassende Einblicke in die 
aktuelle Forschungspraxis zusammengeführt werden. Der Nachteil 
eines Sammelbands – der Schlaglichtcharakter und die Variationen 
der Ansätze und Stile – wird vom Vorteil aufgewogen, dass Deu-
tungsdifferenzen und Widersprüche zum Ausdruck kommen, mithin 
die Brisanz vieler Fragestellungen nicht ausgefi ltert oder geglättet 
wird. Der sorgsam edierte Band enthält zahlreiche Fotografi en und 
faksimilierte Dokumente sowie im Anhang die Kurzbiografi en der 
Meldebögen-Gutachter, also der Selekteure der »Aktion T4«.

Christoph Schneider
Frankfurt am Main

Am Ende der Kette

 

Annegret Schüle
Industrie und Holocaust. Topf & Söhne – 
Die Ofenbauer von Auschwitz
Göttingen: Wallstein Verlag, 2010, 464 S., 
€ 29,90

Erst waren es Bücher, dann Synagogen und 
schließlich Menschen, die Opfer der Flammen 

wurden, drei Arten der Verbrennungen, die den Verlauf des 20. Jahrhun-
derts maßgeblich bestimmten. Dem Ende dieser Folge nachzugehen, 
erfordert es, innere Widerstände zu überwinden und den Erkenntnissen 
über die Abgründe menschlichen Handelns nicht auszuweichen.

»Das Ergebnis vielfältiger Versuche und Erfahrungen. Topf – 
Abfall-Vernichtungsofen« – so der Titel einer Werbebroschüre (un-
datiert) der 1885 in Erfurt gegründeten Firma J. A. Topf & Söhne, 
Spezialgeschäft für Heizungsanlagen, Brauerei- und Mälzereiein-
richtungen. Noch führt uns die Autorin Annegret Schüle im ersten 
Teil ihrer fundierten Studie detailgenau und reich bebildert in die 
Firmengeschichte des Unternehmens ein, bevor wir uns dank gründ-
licher Recherchearbeit den »Ofenbauern von Auschwitz« in einzel-
nen Zeitabschnitten Schritt für Schritt nähern. Bereits 1935 gab es bei 
der Erfurter Firma, so die Autorin, Konzepte zur massenhaften Lei-
chenverbrennung. Da war es nicht mehr weit bis zur ersten konkreten 
Zusammenarbeit zwischen Topf & Söhne und der SS, die in der 
Folge von beiden Seiten intensiviert wurde. Einer der wichtigsten In-
genieure der Leichenbeseitigung in dieser Zeit, Kurt Prüfer, erstellte 
unter völligem Ausschluss der bisher geltenden Kultur der Pietät, der 
Würde und der geltenden Gesetze zur Feuerbestattung eine Zeich-
nung für einen »fahrbaren, ölbeheizten Topf-Einäscherungsofen« 
mit einer Muffel. Hier wird in aller Deutlichkeit klar, wohin die 
Entwicklung gehen würde. Es galt nicht mehr das Gebot, den toten 
Körper nicht direkt den Flammen auszusetzen und ihn in der hoch 
erhitzten Luft einzuäschern, sondern ein »Verbrennungsraum«, und 
nicht mehr wie bei städtischen Krematoriumsöfen vorgeschrieben die 
»Einäscherungskammer«, wurde konstruiert. Dieser bewusst began-
gene Bruch mit dem bis dato Geltenden kann als das weit geöffnete 
Tor für das Kommende gelten. Die Entwicklung kannte nun keine 
Grenzen mehr, und immer deutlicher zeichnete sich ein Grundsatz 
ab, der so symptomatisch für die Haltung der Verantwortlichen die-
ses Unternehmens war: Der Krieg galt als Rechtfertigungsgrund, 
dem Regime bei der Vernichtung der »großen Menge verstorbener 
Lagerinsassen« mit dem besten technischen Know-how, erfahre-
nen Ingenieuren und bewährten Produktionsbedingungen für die 

Verbrennungsöfen zur Verfügung zu stehen. Tatsächlich ergab sich 
für die SS ja das Problem, möglichst schnell und effi zient für die 
Beseitigung der »riesigen Leichenhaufen« zu sorgen. Wir wissen, 
dass es viele »Verbesserungen« durch spezielle Techniken gab, es 
wurde geplant, getestet, korrigiert und wieder eine Steigerung der 
»Kapazitäten« erreicht. Zwei Namen der bei Topf & Söhne Han-
delnden seien hier herausgegriffen: der bereits erwähnte Kurt Prüfer 
und Fritz Sander, beide in führenden Positionen und maßgeblich für 
die Effi zienz der Verbrennungsöfen verantwortlich.

Die vorliegende Studie zeigt am Beispiel der beiden Angestell-
ten in erschreckendem Maß, wie rational, wie kreativ und zugleich 
systematisch Menschen an der Mordmaschinerie mitwirkten und jeg-
liche Gewissenskonfl ikte ausschalteten. Der von Prüfer entwickelte 
stationäre Doppelmuffel-Ofen (später auch als »Modell Auschwitz« 
bezeichnet) meldet die Firma im Dezember 1939 als Patent an. Im 
März des folgenden Jahres wird eine eigene Abteilung für Prüfer 
eingerichtet. So kann er sich ganz auf die weitere Konstruktion 
von »Spezialöfen« konzentrieren. Sander, der glaubte, der bessere 
Ingenieur zu sein, sagte nach Kriegsende aus, dass er »auf eigene 
Initiative« gehandelt habe, als er Verbesserungen für die Öfen vor-
schlug. Seiner Meinung nach ging die Einäscherung nicht schnell 
genug vor sich, um eine große Anzahl von Leichen in wünschenswert 
kurzer Zeit zu beseitigen (Dokument, S. 443). 

In zwei aufhellenden Abschnitten ihrer Arbeit beleuchtet die 
Autorin die Firmengeschichte nach 1945, die Verhaftung von Prüfer 
durch die US-Armee (er wird nach knapp 14 Tagen wieder entlassen), 
den Selbstmord von Ludwig Topf, die Reise seines Bruders Ernst 
Wolfgang Topf in den Westen, die spätere Verhaftung von vier In-
genieuren der Firma durch die sowjetische Armee, ihre Verurteilung 
in Moskau 1948 und die späteren Versuche eines Neuanfangs des 
Unternehmens zunächst in Mainz und anschließend in Wiesbaden.

In Umkehrung des Titels Macht ohne Moral, einer 1957 erschie-
nenen Dokumentation von Raimund Schnabel über die SS, erdreistet 
sich Ernst Wolfgang Topf zu folgender Behauptung: »Es ist keine 
Phrase, wenn ich mein Haus und sein gesamtes Verhalten in den 
12 Jahren des Hitlerreiches mit den Worten kennzeichne: »Moral 
ohne Macht« (S. 343, Hervorh. i. O.).

Die Arbeit der Autorin endet mit einer hervorragend gestalte-
ten Wiedergabe wichtiger Dokumente, die es ermöglicht, wesentli-
che Zusammenhänge des Themas im Original nachzulesen. »Stets 
gern für Sie beschäftigt«, eine abschließende Floskel aus einem 
Geschäftsbrief der Firma an die Zentral-Bauleitung der Waffen-SS 
und Polizei in Auschwitz (S. 454), könnte als bedrückendes Resümee 
einer Unternehmensgeschichte gelten. 

Annegret Schüle legt eine eindrucksvolle und längst fällige Doku-
mentation des letzten Glieds einer »industriellen« Mordmaschine vor.

Jens-Jürgen Ventzki
Maishofen/Zell am See (Österreich)
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Antisemitische Boykottaktionen 
von der Weimarer Republik bis 
zum »Dritten Reich«

 

Hannah Ahlheim
»Deutsche, kauft nicht bei Juden!« 
Antisemitismus und politischer Boykott in 
Deutschland 1924 bis 1935
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 452 S., 
€ 39,90

Während der Boykott jüdischer Geschäf-
te am 1. April 1933 zumeist als eine »von 

oben«, von der NSDAP geplante Aktion beschrieben worden war, 
die zudem in der Bevölkerung auf eher geringe Resonanz gestoßen 
sei, haben neuere Untersuchungen gezeigt, wie sehr die Boykottak-
tion »von unten«, von einfachen Parteiaktivisten getragen wurde. 
Vornehmlich auf der Grundlage des in Moskau wieder aufgefunde-
nen Archivs des Central-Vereins deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens, der umfangreiche Dokumente über den Boykott jüdischer 
Geschäfte gesammelt, Expertisen über die Aktionen angestellt und 
eine intensive Abwehrarbeit organisiert hatte, hat Hannah Ahlheim 
in ihrer Bochumer Dissertation eine grundlegende Studie über den 
antisemitischen Boykott vorgelegt, die sich erstens dadurch aus-
zeichnet, dass sie auch die Vorgeschichte dieser Aktionen in den 
letzten Jahren der Weimarer Republik und zweitens die Erfahrun-
gen und Perspektiven der Juden in ihre Darstellung einbezieht. 
So schließt sich die Studie an die neueren, vor allem von Michael 
Wildt angestoßenen Forschungen über die »Selbstermächtigung« 
der »Volksgemeinschaft« an und zeigt, wie sehr der Antisemitis-
mus von unten initiiert war und wie virulent dieser insbesondere 
in kleineren Orten war.

Sich fundiert auf die umfangreiche Literatur zur Geschichte 
des Antisemitismus – insbesondere auf die vom emigrierten Institut 
für Sozialforschung in Amerika herausgearbeiteten Studien zum 
Vorurteil – stützend, bestimmt Ahlheim zunächst den Begriff des 
antisemitischen Boykotts, um auf dieser Grundlage im ersten Teil 
ihres Buches die antisemitischen Aktionen in der Zeit der Weimarer 
Republik zu analysieren. Der Erste Weltkrieg, so macht Ahlheim 
deutlich, war sowohl in der Vorstellungswelt der Antisemiten als 
auch hinsichtlich des politischen Antisemitismus eine tiefe Zäsur, 
und durch die Erfahrung der Infl ation verschärften sich die anti-
semitischen Einstellungen weiter. Propagiert wurde insbesondere 
das Stereotyp des »raffenden Juden«, ein Bild, das sich auf das 
überlieferte Vorurteil des Wuchers stützt und in der spezifi schen 

Phase der wirtschaftlichen Entwicklung in der Weimarer Republik 
neue Virulenz erhielt. Der Kampf der frühen nationalsozialistischen 
Bewegung gegen die internationalen Verträge über die Reparati-
onszahlungen des Deutschen Reichs wurde nicht zuletzt mit den 
Parolen von der angeblichen jüdischen »Zinsknechtschaft« und 
den Interessen des »raffenden Finanzkapitals« geführt. Unter der 
prägnanten Überschrift »Der Mann mit allen Eigenschaften« arbeitet 
Ahlheim zudem heraus, wie das Bild des »raffenden Juden« eine 
Vielzahl von zum Teil sich widersprechenden Motiven und Themen 
bündelte, ein Schlagwort, das sich sowohl auf den »jüdischen Ka-
pitalisten« als auch auf den »jüdischen Bolschewisten« beziehen 
konnte. Insgesamt, so macht Ahlheim deutlich, tritt im national-
sozialistischen Antisemitismus der Weimarer Republik zugleich 
ein Antikapitalismus hervor, der entscheidend zur Radikalisierung 
beitrug.

Unermüdlich setzte der Central-Verein seine Aufklärungsarbeit 
gegen die antisemitischen Unterstellungen fort und bot umfang-
reiche Hilfen bei der Verteidigung der Rechte der Juden. Indem 
sie unter anderem die von Werner Sombarts Buch Die Juden und 
das Wirtschaftsleben (1911) ausgelöste Debatte zeitgenössischer 
Juden referiert, zeigt Ahlheim, »wie wirkungsmächtig die tradierten 
Vorstellungen« (S. 132) selbst für das Selbstverständnis von Juden 
in der Weimarer Republik waren. Die vorliegende Sekundärli-
teratur zur Frage nach dem wirtschaftlichen »Erfolg der Juden« 
souverän rekapitulierend, veranschaulicht ihre Darstellung indes, 
wie wenig dieses Thema bisher refl ektiert ist. Das Manko des For-
schungsstandes – diese Bemerkung ist damit keineswegs als Kritik 
an der Studie von Ahlheim zu verstehen – besteht insbesondere 
darin, dass die neueren Studien zur Konsumgeschichte nicht he-
rangezogen wurden. Erst so würde deutlich werden, wie sehr der 
»Erfolg der Juden« durch die Entstehung der Konsumgesellschaft 
im 19. Jahrhundert bedingt war. Der Handel mit Waren des alltäg-
lichen Gebrauchs, auf den die Juden in der vorindustriellen Welt 
abgedrängt worden waren, wurde zu einem zentralen Sektor der 
Ökonomie. Die Abschiebung der Juden auf den zuvor verpönten 
Handel wurde so zu einem Startvorteil in der entstehenden Kon-
sumgesellschaft, ein Phänomen, das gleichsam als Dialektik der 
Ausgrenzung beschrieben werden kann. 

Gegen den offenen politischen Boykott von jüdischen Geschäf-
ten, wie er schon in den mittleren Jahren der Weimarer Republik 
organisiert wurde, konnten die Juden in diesen Jahren noch vor 
Gericht ziehen. Nachdrücklich arbeitet Ahlheim heraus, wie sehr 
die nationalsozialistische Bewegung den Boykott für ihre Tätigkeit 
einzuspannen wusste und wie diese in den verschiedenen Städten 
eine Topografi e des jüdischen Wirtschaftslebens gezeichnet und ver-
breitet hat. »Von einer von oben dirigierten und durchorganisierten 
Propaganda ›der‹ NSDAP«, so streicht Ahlheim heraus, könne »nicht 
die Rede sein, die antisemitischen Boykotte waren ›Aktionen von 
unten‹, die von verschiedenen Gruppen jeweils vor Ort initiiert und 

durchgesetzt wurden« (S. 202). Im Jahr 1932 erreichten die antise-
mitischen Boykottaktionen nach Ahlheim einen Höhepunkt, 1932 
wurde somit auch in dieser Hinsicht zu einem »Entscheidungsjahr«, 
die Zäsur von 1933 »verliert vor diesem Hintergrund ihre Schärfe« 
(S. 204). Deutlicher als dies bisher herausgearbeitet worden war, 
tritt nunmehr die Kontinuität antisemitischen Handelns vor und nach 
1933 hervor. Gleichwohl betont Ahlheim, dass die »Situation am 
Ende des Jahres 1932« keineswegs eindeutig war (S. 236); und in 
ihrer Zusammenfassung schreibt sie, dass sich die Situation »mit 
dem Machtantritt der Nationalsozialisten« insofern entscheidend 
verändert hatte, als der Antisemitismus »anerkannter Teil der staat-
lichen Politik« wurde (S. 410).

Im zweiten Teil ihrer Dissertation untersucht Ahlheim die an-
tisemitischen Boykottaktionen von 1933 bis 1935. Ihre zentrale 
Fragestellung lautet dabei, ob und inwiefern die Boykottaktionen 
der frühen Jahre des NS-Regimes, so der mit einem Fragezeichen 
versehene Untertitel dieses Teils, als »gelenkter Volkszorn« zu 
charakterisieren ist. Sie eröffnet diesen Teil mit dem reichsweiten 
Boykott vom 1. April 1933. In Ergänzung zu dem in der vorlie-
genden Literatur bereits herausgearbeiteten Zusammenspiel von 
Parteibasis und Parteiführung führt Ahlheim als dritte Gruppe das 
»kaufende Publikum« in ihre Untersuchung mit ein. Die Ausgren-
zung der deutschen Juden aus Wirtschaft und Gesellschaft wurde, 
so ihr Fazit des April 1933, mit diesen Aktionen zu einem offen 
propagierten Ziel. Obgleich sich Regierung und Partei in dieser 
Frage keineswegs einig waren, zeigt Ahlheim in einer Fülle von 
Beispielen, wie vor allem nationalsozialistische Aktivisten vor Ort 
auch nach dem Aprilboykott darangingen, jüdische Geschäfte zu 
erfassen und kenntlich zu machen, sowie auf welch breite Palette 
von Propagandamitteln sie jeweils zurückgriffen. Wie bereits in 
den letzten Jahren der Weimarer Republik konzentrierten sich die 
Aktivitäten insbesondere auf die Vorweihnachtszeit, die zudem 
die Gelegenheit bot, die eigenen Aktionen durch die Tradition der 
christlich-religiösen Judenfeindschaft zu legitimieren. Durch eine 
große Zahl von Belegen kann Ahlheim zeigen, wie die soziale Iso-
lierung den Alltag in den ersten beiden Jahren der nationalsozialis-
tischen Herrschaft geprägt hat, welche unterschiedlichen Personen 
und Gruppen an den Ausgrenzungspraktiken beteiligt waren und 
wie in diesen Handlungen die »›Volksgemeinschaft‹ als Akteur« 
(S. 320) in Erscheinung trat. Diese Praxis diente zugleich der so-
zialen Kontrolle sowie der Disziplinierung der »Volksgenossen«. 
Nicht zuletzt die »Volksgenossinnen«, insbesondere aus der NS-
Frauenschaft, nutzten diese Gelegenheit, sich aktiv am Kampf gegen 
die Juden zu beteiligen. 

1935 nahmen die Boykottaktionen nach Ahlheim eine neue 
Qualität an; der starken antikapitalistischen Komponente, die sie für 
die Weimarer Jahre herausgearbeitet hat, geht sie in diesem Teil ihrer 
Arbeit indes weniger nach. Überzeugend aber kann sie die immer 
wieder zu lesende Bemerkung widerlegen, dass die antisemitische 

Welle dieses Jahres nicht von einer breiten antisemitischen Gesell-
schaftsstimmung getragen gewesen sei. Hatte Ahlheim zunächst 
ein besonderes Augenmerk auf die Situation in kleinen Ortschaften 
mit ihrem höheren Grad an sozialer Kontrolle gelegt, so zeigt sie 
abschließend am Beispiel der Ausschreitungen vom Sommer 1935 
in Berlin, wie sehr die Boykottmaßnahmen auch in der Großstadt 
griffen. 

Die Vielfalt antisemitischer Aktionsformen und Medien wie 
Klebezettel, Stürmerkästen, Prangertafeln oder Fotoaktionen profund 
analysierend, macht Ahlheim in ihrer fundierten und sorgsam aus 
den Quellen herausgearbeiteten Studie deutlich, »wie schließlich der 
Ausschluss der jüdischen Minderheit aus der deutschen Gesellschaft 
in nur wenigen Jahren vollzogen werden konnte« (S. 365). 

Ulrich Wyrwa
Berlin
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304 Seiten, Broschur
34 Abb., 19,90 Euro 
ISBN 978-3-320-02217-4

Hier erinnern sich einige der 
letzten Vertreter der soge-
nannten Kriegsgeneration. Die  
Männer waren aktive Teilneh-
mer am Zweiten Weltkrieg, vor 
allem als Soldaten des deut-
schen Heeres. In den zwanzi-
ger Jahren geboren, herange-

wachsen im nationalsozialistischen »Dritten Reich«, galt für sie der Weg an 
die Front als nahezu unausweichlich. Ihr Soldatendasein endete mit Gefan-
genschaft – hier mit sowjetischer Gefangenschaft. »Dem Russen«, wie es 
im damaligen Sprachgebrauch hieß, dem Hauptkriegsgegner der deutschen 
 Eroberer, mussten sie sich ergeben. 
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Mehr als nur eine Lokalstudie

 

Martin Ulmer
Antisemitismus in Stuttgart 1871–1933. 
Studien zum öffentlichen Diskurs und 
Alltag
Berlin: Metropol Verlag, 2011, 478 S., 
€ 28,–

Stuttgart, evangelische Residenzstadt und 
Zentrum des »liberalen Musterländles« – 

gegen die Hartnäckigkeit dieses Mythos schreibt Ulmer mit Verve an 
und kann dabei zahlreiche überzeugende Belege anführen. Bereits im 
Einleitungsteil formuliert er sein Urteil: »Von einem gesellschafts-
politischen Liberalismus mit Demokratisierung und einer Toleranz-
politik gegenüber Minderheiten ist wenig zu spüren.« (S. 21)

Bei dem Buch handelt es sich um eine historische Langzeitstu-
die, die als Lokal- und Regionalstudie konzipiert wurde, aber weit 
mehr zu bieten hat als zahlreiche vergleichbare Arbeiten. Zielset-
zung der Arbeit ist es, den Blick auf die »weitgehend unerforsch-
ten Akteure des Antisemitismus sowie ihre Sympathisanten und 
Gegenkräfte, auf ihre Handlungen und ihre Diskurse« zu richten 
(S. 15 f.). Dazu zieht der Autor einen umfangreichen Quellenmix 
unterschiedlichster Provenienz heran: Wahlstatistiken, Protokoll-
bände des Stuttgarter Gemeinderates, des Landesparlaments, Ver-
einsakten, Zeitungen, interne und offi zielle Dokumente jüdischer 
Organisationen sowie Autobiografi en Stuttgarter Juden. Das im 
ersten Teil der Arbeit beschriebene methodische Instrumentarium ist 
beeindruckend: Historische Diskursanalyse, Historische Semantik 
sowie Ansätze der Alltags- und Mentalitätsgeschichte zeichnen den 
interdisziplinären Ausgangspunkt der Arbeit aus. Ulmer nimmt sei-
nen eingangs dargelegten breiten methodischen Ansatz im weiteren 
Verlauf der Studie ernst. Die Diskursanalyse wird exemplarisch an 
mehreren Fällen im Kaiserreich durchgespielt. So untersucht Ulmer 
beispielsweise die reichsweite Antisemitenpetition 1880/81, die in 
Württemberg zwar relativ schwache Unterstützung erfuhr, jedoch 
für die weitere antisemitische Propaganda einen Kommunikati-
onsraum schuf. Auch analysiert er den öffentlichen Symbolkampf 
gegen die Stuttgarter Judenstraße, der 1893 mit der Umbenennung 
der Straße endete.

Der Autor knüpft an die Theorie des Antisemitismus als kultu-
rellen Code der israelischen Historikerin Shulamit Volkov an und 
unterzieht diese einer konkreten Überprüfung. Dabei veranschaulicht 
er Muster des codierten Antisemitismus; in jeweils kurzen Kapiteln 
beschreibt er das sprachliche Spektrum, das von Ironisierung über 
Dramatisierung bis zur Dämonisierung reicht. Besonders deutlich 

wird von Ulmer die viel beschworene »Warenhausgefahr« als öko-
nomische Chiffre für eine vermeintlich drohende »Judenherrschaft« 
herausgearbeitet. Für die Weimarer Republik unterzieht er ausge-
wählte Begriffe (z. B. Plutokratie, Wucher, Schiebertum) der anti-
semitischen Codesprache einer semantischen Analyse.

Der von Ulmer angemeldete Anspruch auf Repräsentativität 
der Quellen und der Ergebnisse in der Analyse des öffentlichen 
Diskurses wird zweifelsfrei eingelöst. Schwieriger ist dieses Un-
terfangen hingegen, wenn es um den Alltagsantisemitismus geht. 
Dieses Problem gesteht sich auch der Autor im Einleitungsteil ein. 
Mit vier Seiten fällt der Abschnitt »Auswirkungen auf den Alltag für 
das Kaiserreich« vergleichsweise recht knapp aus, umfangreicher 
ist hingegen das Kapitel über den Alltagsantisemitismus nach 1918, 
sodass die Universalisierung und Radikalisierung des Antisemitis-
mus evident wird. Die in diesem Zusammenhang einbezogenen 
autobiografi schen Berichte hätten jedoch einer erinnerungskritischen 
Analyse bedurft. Durch die positivistische Lesart der Quelle läuft 
Ulmer Gefahr, die Aussagefähigkeit seines Materials zu überdeh-
nen, wenn es beispielsweise um das Ausmaß des Antisemitismus 
in Schulen geht.

Entlang der kenntnisreich dargelegten aktuellen fachhistorischen 
Diskussionen formuliert Ulmer eine ganze Reihe von Leitfragen, auf 
die er in der weiteren Darstellung zu sprechen kommt. So versucht er 
auch die Frage nach der Bedeutung der Judenfeindschaft für den Auf-
stieg und Erfolg der NSDAP zu klären. Den Antisemitismus macht 
er als wichtigen Faktor beim Wahlverhalten aus. Jedoch kommt er 
an dieser Stelle über vermeintliche Plausibilitätserklärungen nicht 
hinaus. Das Ergebnis, wonach die NSDAP besonders dort erfolgreich 
war, wo eine starke Mobilisierung stattfand, gleicht letztlich einer 
Tautologie. Auch für die Behauptung, dass die NSDAP in Stuttgart 
keine Volks-, sondern eine bürgerliche Massenpartei gewesen sei, 
fehlen Ulmer die empirischen Belege.

Trotz der vom Rezensenten vorgebrachten Einwände ist die über-
zeugende Bandbreite der Studie herauszustellen. Ulmer meistert die 
Schwierigkeit, zwischen einem methodisch anspruchsvollen Werk 
und einer lesbaren, chronologisch orientierten Darstellung eine ge-
lungene Balance zu fi nden.

Martin Liepach
Pädagogisches Zentrum Frankfurt

Dramatische Rettungsbemühungen

 

Susanne Heim, Beate Meyer, Francis R. 
Nicosia (Hrsg.)
»Wer bleibt, opfert seine Jahre, vielleicht 
sein Leben«. Deutsche Juden 1938–1941
Göttingen: Wallstein Verlag, 2010, 302 S., 
€ 34,90

Der Sammelband basiert auf einem von Bea-
te Meyer, Susanne Heim und Anna Hajková 

2009 in Hamburg ausgerichteten Workshop. Fünfzehn Autoren be-
fassen sich mit den Reaktionen der deutschen Juden auf die Novem-
berpogrome und den Rahmenbedingungen ihrer vom NS-Regime 
weiter forcierten Vertreibung zwischen Herbst 1938 und dem Beginn 
der Großdeportationen im Oktober 1941.

Der erste Themenblock untersucht die Lage der Juden im »Groß-
deutschen Reich«. Beate Meyer schildert die Tätigkeit der Anfang 

Juni 1939 gegründeten Reichsvereinigung der Juden in Deutsch-
land, der zwangsweise alle Personen, die aufgrund der Nürnberger 
Gesetze als Juden galten, angehörten. Eine ihrer Hauptaufgaben 
war die Unterstützung der Auswanderung, daneben war sie aber 
auch für das Erziehungs-, Ausbildungs- und Wohlfahrtswesen zu-
ständig. Bis Herbst 1941 konnten noch einmal rund 100.000 Juden 
emigrieren; zugleich deportierten die NS-Behörden aber bereits 
10.000 Juden aus Deutschland. Kim Wünschmann analysiert die 
KZ-Erfahrungen jüdischer Männer nach dem Novemberpogrom 
1938. Die zumeist bürgerlichen Juden sahen sich in den Lagern mit 
jungen und fanatischen SS-Männern konfrontiert. Die Hafterfahrung 
stellte das männliche Selbstverständnis der Betroffenen radikal auf 
die Probe. Andrea Löw untersucht die frühen Deportationen aus dem 
Reichsgebiet. Sie nimmt das Verhältnis der jüdischen Funktionäre 
zu den Gemeindemitgliedern sowie die Auswirkungen der Depor-
tationen auf die Betroffenen, deren Familien wie auch die jeweilige 
Gemeinde in den Blick. Bereits in den frühen Deportationen waren 
die späteren Konfl ikte zwischen den Judenräten und der Ghetto-
bevölkerung angelegt: Die Israelitische Kultusgemeinde Wien etwa 
kooperierte mit den NS-Behörden, um Schlimmeres zu verhüten und 
jene zu retten, deren Emigration bald erfolgen sollte. Maria von der 

Neuer Blick auf die jüdische Geschichte und Kultur 

Von Europa über Amerika bis zum Vorderen Orient, Nordafrika und 
anderen außereuropäischen jüdischen Siedlungsräumen erschließt die 
Enzyklopädie in sechs Bänden und einem Registerband die neuere 
Geschichte der Juden von 1750 bis 1950. Rund 800 Stichwörter präsen-
tieren den Stand der internationalen Forschung und entwerfen ein 
vielschichtiges Porträt jüdischer Lebenswelten.

Mehr: www.metzlerverlag.de/EJGK

info@metzlerverlag.de
www.metzlerverlag.de

Enzyklopädie jüdischer Geschichte und Kultur
Gesamtwerk in 7 Bänden inkl. Registerband
Im Auftrag der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
herausgegeben von Dan Diner
2011. Ca. 4.200 S., 360 s/w Abb., 42 Karten. 
Geb., Leinen mit Prägung.
€ 1.399,65 • ISBN 978-3-476-02500-5
Pro Jahr erscheinen zwei Bände.

»Eine radikal neue jüdische 

Enzyklopädie«  NZZ
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Heydt beschreibt die Probleme von »jüdischen Mischlingen« bei 
der Emigration. Da sich die Vertreibungspolitik auf die »Volljuden« 
konzentrierte, entschlossen sich »Mischlinge« vor allem aus persön-
lichen – nicht zuletzt wirtschaftlichen – Gründen zur Auswanderung. 
Hierbei gab es für sie aber kaum eine institutionelle Förderung, 
zudem fanden sie nach 1938 fast nur noch in den Niederlanden und 
Großbritannien Aufnahme.

Der zweite Block stellt verschiedene Auswanderungsinitiati-
ven dar: Jana Leichsenring befasst sich mit den Auswanderungsbe-
strebungen katholischer »Nichtarier«. Da die Kirche keinen neuen 
Streit mit dem NS-Staat heraufbeschwören wollte, traten die Nöte 
der katholischen »Nichtarier« in den Hintergrund. Kirchenvertreter 
konnten den Betroffenen oftmals nur seelische Unterstützung an-
bieten, Hilfsmittel, vor allem Devisen, standen nur in begrenztem 
Umfang zur Verfügung. Dorothea Hauser skizziert die Tätigkeit des 
»Sekretariats Warburg«. Der Hamburger Bankier Max Warburg ver-
stand dieses als eine weitere Einrichtung, die dem Vermögenstransfer 
jüdischer Auswanderer diente. Die vom Sekretariat geleisteten Hilfen 
lassen sich nur ansatzweise benennen; gesichert ist aber, dass die 
Warburgs zwischen 1938 und 1940 etwa 600.000 RM persönlich 
zahlten. Francis R. Nicosia untersucht die jüdisch-zionistische Aus-
wanderung. In der NS-Judenpolitik dominierten häufi g Nützlich-
keitserwägungen gegenüber der Ideologie, daher wurden Zionisten 
nach dem Novemberpogrom oftmals rasch wieder in ihre Funktionen 
eingesetzt, und selbst der SD unterstützte das Berliner Palästinaamt, 
damit dieses seine Tätigkeit wieder aufnehmen konnte. Einige der 
zionistischen Tätigkeiten aus der Zeit vor 1933 wurden bis 1941 – so 
Nicosia – gar zu »Eckpfeilern der NS-Judenpolitik«: das Haavara-
Abkommen, die Umschulungsprogramme und die illegale jüdische 
Einwanderung nach Palästina. Susanne Heim stellt die Arbeit der 
internationalen Hilfsorganisationen in den Fokus. Diese unterschie-
den sich von den nationalen Einrichtungen, die oftmals befürchteten, 
dass der Zustrom verarmter Juden sich negativ auf die Stellung der 
einheimischen Juden auswirken könnte. Frank Caestecker nimmt 
die Hilfsorganisationen in Belgien und den Niederlanden in den 
Blick: Ab 1938 war die massenhafte Ankunft von Flüchtlingen eine 
Bewährungsprobe für die Solidarität der jüdischen Gemeinden in 
beiden Ländern.

Der dritte Block beschreibt die Bedingungen der Auswanderung 
und die Situation der jüdischen Emigranten in ihren Zufl uchtslän-
dern: Clemens Maier-Wolthausen betrachtet die Jüdische Gemeinde 
in Stockholm. In Schweden existierte keine unterstützende Flücht-
lingspolitik, vielmehr zielten die Behörden auf die weitgehende 
Verhinderung einer Einwanderung. Damit entstand ein Spannungs-
feld zwischen jüdischer Solidarität und nationalen Interessen. Hagit 
Lavsky zeigt in ihrem Beitrag die Muster der Emigration in die drei 
überseeischen Hauptemigrationsziele Palästina, USA und Groß-
britannien. Philipp Mettauer schildert die Flucht von etwa 2.300 
Juden nach dem »Anschluss« Österreichs nach Argentinien und 

die Probleme der Akkulturation dort. Marion Kaplan beleuchtet 
die jüdische Emigration in die Dominikanische Republik. Diese 
hatte sich auf der Konferenz in Evian bereit erklärt, 50.000–100.000 
Juden aufzunehmen. Der dominikanische Diktator Rafael Trujil-
lo verfolgte mit diesem Schritt seinerseits rassistische Ziele, da er 
mithilfe europäischer Einwanderer das Land »weißer« machen und 
zudem von seinen eigenen Verbrechen, vor allem den Massakern 
an Tausenden Haitianern, ablenken wollte. 1942 zählte die jüdische 
Flüchtlingssiedlung im Land aber nur 571 Köpfe. Bonnie M. Harris 
beschreibt die Flucht von 1.301 Juden auf die Philippinen, wo die 
Zuwanderung nach dem US Immigration Act geregelt wurde. Die 
zuständige Einwanderungskommission legte ihren Auftrag indes 
zugunsten jüdischer Flüchtlinge aus und umging damit die Obstruk-
tionspolitik der USA. Debórah Dwork schließlich verknüpft in ihrem 
Beitrag die Emigration mit der Geschichte des Holocaust: Gelang 
keine Flucht in dauerhaft »sichere« Länder, holte das NS-Regime 
die Flüchtlinge ein.

Der überzeugend konzipierte und von den Herausgebern vor-
bildlich eingeleitete Band präzisiert das Wissen über die Begleitum-
stände von Vertreibung und Exil deutscher Juden weiter.

Jörg Osterloh
Fritz Bauer Institut

Rezensionen

Enzyklopädie der Gettos im besetzten 
Europa

 

The Yad Vashem Encyclopedia of the 
Ghettos During the Holocaust
Hrsg. v. Guy Miron u. Shlomit Shulhani
Jerusalem: Yad Vashem, 2009, 2 Bde. plus 
DVD, 1.067 S., ca. € 150,–

Lange Zeit wurden die von den deutschen 
Besatzern eingerichteten Gettos als bloße 

Vorstufe des Massenmords gesehen. Doch lebten die meisten Juden 
vor ihrer Deportation in einem Lager oder vor ihrer Ermordung in 
einem dieser »jüdischen Wohnbezirke«. Gerade in den größeren Get-
tos, die über einen längeren Zeitraum hinweg existierten, entwickelte 
sich eine ausdifferenzierte jüdische Verwaltung, die sowohl den Ar-
beitseinsatz der Bevölkerung als auch deren Versorgung organisierte, 
vielfältige kulturelle Aktivitäten sind außerdem dokumentiert. Die 
Gettoisierung der jüdischen Bevölkerung im besetzten Europa verlief 

regional sehr unterschiedlich, immer abhängig von den jeweiligen 
Machthabern vor Ort, auch gab es verschiedene Typen von Gettos, 
so wurden einige durch Mauern oder Zäune vollständig von der 
Außenwelt abgeriegelt, andernorts gab es »offene« Gettos. Manche 
Gettos existierten nur für eine sehr kurze Zeit, andere nahezu die 
gesamte Dauer deutscher Besatzung; so gab es in Litzmannstadt 
vom Frühjahr 1940 bis zum Sommer 1944 ein Getto.

In den letzten Jahren hat sich die historische Forschung zuneh-
mend diesen Gettos zugewandt und begonnen, sowohl die deutsche 
Gettoisierungspolitik als auch das Leben in den Gettos zu unter-
suchen. Mit Yad Vashem und dem United States Holocaust Me-
morial Museum (USHMM) sind nun zwei zentrale Institutionen 
darangegangen, das Wissen über Gettos zu bündeln und in großen 
Enzyklopädien allgemein zugänglich zu machen.

Der zweite Band der vom USHMM verantworteten Enzyklo-
pädie der Lager und Gettos wird in Kürze erscheinen – dort werden 
1.142 Einträge über einzelne Gettos sowie 19 regionale Überblicks-
artikel gedruckt, obwohl der Band auf Osteuropa beschränkt ist und 
die Gettos in Ungarn und Rumänien in einem Folgeband dokumen-
tiert werden.1 

In der bereits vorliegenden von der Gedenkstätte Yad Vashem 
verantworteten zweibändigen Enzyklopädie sind weniger Get-
tos erfasst. Hier sind knapp 1.100 Einträge über einzelne Gettos 
versammelt, eine regionale Begrenzung gab es dabei nicht. Die 
Herausgeber defi nieren ein Getto als »any part of a preexisting 
settlement occupied by Nazi Germany where Jews were forcibly 
confi ned for at least a few weeks« (S. XL). In ihrer Einleitung bie-
ten Guy Miron und Shlomit Shulhani zudem eine knappe, jedoch 
sehr hilfreiche Übersicht über die Gettoisierungsprozesse in den 
unterschiedlichen Regionen. In einer der insgesamt drei Einleitun-
gen unternimmt Dan Michman, Chefhistoriker des International 
Institute for Holocaust Research in Yad Vashem, eine historische 
Analyse des Begriffs und Konzepts »Getto«, welche inzwischen 
auch stark erweitert als eigenständige Darstellung in deutscher 
Sprache vorliegt.2 Außerdem widmet sich Nina Springer-Aharoni 
den überlieferten Fotografi en aus Gettos und deren Wert als histo-
rische Quelle. Der Enzyklopädie ist eine DVD mit Filmmaterial 
aus verschiedenen Gettos beigefügt.

Verschiedene Autoren und Mitarbeiter von Yad Vashem zeich-
nen für ganze Regionen verantwortlich, so hat Kinga Frojimovics 
über 180 Einträge zu Gettos in Ungarn verfasst. Daneben haben 

1 Martin Dean (ed.), Encyclopedia of Camps and Ghettos 1933–1945, Vol. 2: Ghet-
tos in German-Occupied Eastern Europe, Bloomington 2011. In dieser Enzyk-
lopädie wurden in weit höherem Maße als in der von Yad Vashem herausgege-
benen umfangreiche Forschungen für die einzelnen Einträge unternommen.

2 Dan Michman, Angst vor den »Ostjuden«. Die Entstehung der Ghettos während 
des Holocaust, Frankfurt am Main 2011.

Spezialisten ausführlichere Artikel zu den großen Gettos beigesteu-
ert, so Michal Unger über Litzmannstadt (Łódź) geschrieben, Havi 
Ben-Sasson über Warschau und Ruth Bondy über Theresienstadt. 
Daneben stammt der größte Teil der Informationen in den einzel-
nen Lexikonartikeln aus Yad Vashems hebräischsprachiger mehr-
bändiger Enzyklopädie jüdischer Gemeinden vor und während des 
Holocaust.3 Die Einträge sind unterschiedlich detailliert und auch 
die Qualität schwankt, so trüben bei manchen Einträgen Fehler und 
Ungenauigkeiten sowie uneinheitliche Schreibweisen (oder schlicht-
weg falsche: so heißt ein Mitarbeiter der deutschen Gettoverwal-
tung in Litzmannstadt durchweg Genewien statt Genewein) den 
Gesamteindruck. Äußerst bedauerlich ist es, dass die Herausgeber 
darauf verzichtet haben, Belege und weiterführende Literatur zu den 
einzelnen Einträgen anzugeben. Einzig eine sehr knappe allgemeine 
Auswahlbibliografi e ist am Ende zu fi nden. 

Trotz dieser Mängel wurde beeindruckend viel Wissen über 
die Gettos im besetzten Europa zusammengetragen. Umfangreiches 
Bildmaterial aus den Beständen von Yad Vashem ergänzt die Texte 
eindrucksvoll, auch etwa in den Gettos entstandene Gemälde oder 
Fotos materieller Quellen wie Puppen werden abgedruckt. Die Viel-
falt jüdischen Lebens in den Gettos wird sehr deutlich. Das Lexikon 
führt dem Leser vor Augen, wie viele unterschiedliche Gettos es gab, 
wie groß die Unterschiede mitunter waren. Zugleich offenbart es, 
wie viel noch zu tun ist, wie wenig wir über zahlreiche Gettos nur 
wissen und wie fragmentarisch auch das Wissen über die Gettoisie-
rungspolitik trotz zahlreicher Einzelstudien nur ist.

Andrea Löw
München

3 Pinkas Hakehillot, [Encyclopedia of Jewish Communities from Their Foundation 
till after the Holocaust], Jerusalem 1976–2005. Englische Kurzfassung: The En-
cyclopedia of Jewish Life Before and During the Holocaust, Jerusalem, New 
York 2001.
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Zeugnisse der Flucht

 

Briefe – Gurs – Lettres. Briefe einer 
badisch-jüdischen Familie aus französischen 
Internierungslagern. Lettres d’une famille 
juive du Pays de Bade internée dans les 
camps en France. Paul Niedermann. 
Erinnerungen – Mémoires.
Hrsg. v. Stadtarchiv Karlsruhe durch Ernst 
Otto Bräunche u. Jürgen Schuhladen-
Krämer, Übers. i. d. Franz. v. Irène Kuhn
Forschungen und Quellen zur Stadtge-
schichte, Schriftenreihe des Stadtarchivs 
Karlsruhe, Bd. 11. Karlsruhe: Info Verlag, 
2011, 544 S., deut.-franz. € 26,80

Ein deutsch-französisches Buch, durchgängig zweisprachig. Es ba-
siert auf persönlichen Zeugnissen und Briefen und ist mit großer 

Sorgfalt zusammengestellt. Ein besonderes Buch, das Opfern und 
Überlebenden der Shoah eine Stimme verleiht. Man muss seine Be-
sprechung mit einem großen Dank an die an der Edition beteiligten 
Menschen beginnen. Selten wird die jüdisch-französisch-deutsche 
Geschichte auf so eindringliche Weise miteinander verbunden. 

Nach dem Geleitwort des Oberbürgermeisters von Karlsruhe 
folgen die Genealogien der Familien Heimberger, Niedermann 
und Straus. Diese Strukturen der Verwandtschaft dienen als erste 
Orientierung. Eine zweite Orientierung bietet der geschichtliche 
Hintergrund auf 17 Seiten: Deportation aus Baden (Oktober 1940), 
Internierung in Frankreich, Unterstützung der Lagerinsassen, De-
portation in die Vernichtungslager. Die Briefe aus den Lagern Gurs, 
Rivesaltes und Noé, geschrieben in den Jahren 1940 bis 1943, bilden 
den Hauptteil des Buches mit 153 Seiten, zuzüglich des Abdrucks 
einiger Briefe als Faksimile auf 50 Seiten. Paul Niedermann, am 
1. November 1927 in Karlsruhe geboren, ist der einzige noch lebende 
Zeuge dieser Familiengeschichte. Er arbeitet in der Geschichtsver-
mittlung, hat entscheidend an der Edition der Briefe mitgewirkt und 
zudem seine Lebensgeschichte aufgeschrieben. Diese 65 Seiten, ein-
dringlich und dokumentarisch zugleich, sind versehen mit mehr als 
25 fotografi schen Reproduktionen von Familienfotos. Überlebt hat 
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Zeitgeschichte und Zeitgeist

 

Wolfram Wette
Karl Jäger. Mörder der litauischen Juden
Mit einem Vorwort von Ralph Giordano
Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch 
Verlag, 2011, 284 S., € 9,99

Täterbiografi en kranken häufi g an einem 
Mangel an Informationsquellen. Bei SS-

Angehörigen beschränkt sich das zur Verfügung stehende Material 
vielfach auf SS-Personalakten und Nachkriegs-Vernehmungsproto-
kolle. Dieses Problem kennzeichnet auch die vorliegende Studie zu 
Karl Jäger, Führer des Einsatzkommandos 3 und von 1941 bis 1943 
Kommandeur der Sicherheitspolizei (KdS) in Litauen. Jäger ist der 
Verfasser eines berühmt-berüchtigten Berichts über den von ihm 
befehligten Massenmord an der jüdischen Bevölkerung Litauens, in 
dem, nach Datum, Tatort und Geschlecht geordnet, die Zahl der Opfer 
akribisch aufgelistet wird. Am 1.12.1941 meldete Jäger abschließend 
die Gesamtzahl von 137.346 Getöteten. Er sah das Ziel, »das Juden-
problem für Litauen« zu lösen, als erreicht an, da Juden nur noch in 
drei Ghettos lebten. Zudem hob er die entscheidende Mitwirkung 
litauischer Hilfswilliger hervor, zum Teil in einem »Rollkommando« 
unter Führung des SS-Führers Hamann zusammengefasst. 

Wette beschreibt die Eckdaten von Jägers Karriere anhand der 
SS-Personalakte. Jäger, 1888 geboren, war schon 1923 der NSDAP 
und 1932 der SS beigetreten. Über seine Tätigkeit als hauptamtli-
cher SS-Führer vor 1941 und nach 1943 als Polizeipräsident von 
Reichenberg fi nden sich keine Informationen. 1959 wurde Jäger 
verhaftet und beging Selbstmord. Die Darstellung der Ereignisse 
in Litauen kreist um den Jäger-Bericht; der historische Hintergrund 
zu Litauen und den Einsatzgruppen wird aus der Sekundärliteratur 
bestritten. Weiterhin benutzt Wette Zeugnisse von Überlebenden, 
das ist immer dann erhellend, wenn er den knappen Eintragungen 
im Bericht Beschreibungen von Zeitzeugen über die Grauen dieser 
Mordaktionen gegenüberstellen kann. In einem Fall, einen in Litau-
en lebenden deutschen Musiker betreffend, wird Jäger sogar selbst 
erwähnt. Andere Überlebendenberichte sind allgemeiner Art, die 
Auswahlkriterien werden nicht deutlich.

Das fundamentale Problem dieses Buches ist, dass Wette nicht 
genug Material für eine Biografi e Jägers vorlegt, die über die bereits 
vorhandenen Darstellungen hinausgehen würde. Er hat aber auch 
nicht durch eine Ausweitung des Themas seine Studie auf eine breite-
re Quellenbasis gestellt. Weitere Kritikpunkte betreffen den Mangel 
an Quellenkritik und an einer vergleichenden Betrachtungsweise. 

Dazu einige Beispiele: Wette erklärt Jägers Radikalität damit, dass 
er älter und weniger gebildet war als viele andere Angehörige von 
Einsatzkommandos und sich deshalb beweisen musste. Der KdS 
im benachbarten Estland, Sandberger, gehörte zu den jüngsten und 
bestqualifi zierten Führern in der Sicherheitspolizei, er tat sich aber 
durch ebenso große Radikalität hervor. Weiter akzeptiert der Autor 
Nachkriegsbehauptungen von SS-Führern, dass Jäger eine Beteili-
gung aller Einheitsangehöriger an Massenerschießungen erzwungen 
habe, und knüpft daran weitreichende Schlussfolgerungen, wie, dass 
damit die Grundlage zum »Schweige- und Leugnungskartell der 
Nachkriegszeit« (S. 152) gelegt worden sei. Vergleichbare Behaup-
tungen fi nden sich auch im Bezug auf andere Einsatzkommandos, 
scheinen aber vielfach Exkulpationsstrategien geschuldet zu sein. 
Ebenso sollte die Aussage des Gebietskommissars Gewecke, von 
Jäger einen Befehl zur Judenvernichtung erhalten (und vereitelt) 
zu haben, kritisch betrachtet werden (S. 150 f.). Ein KdS war nicht 
befugt, einem Gebietskommissar Befehle zu erteilen. In der Frage 
nach der Entschlussbildung zum Massenmord und der Befehlsge-
bung an die Einsatzgruppen bewegt Wette sich nicht auf der Höhe 
der mittlerweile hoch ausdifferenzierten Diskussion. Es reicht nicht 
aus, auf der Basis einiger herausgegriffener Zeugenaussagen zu 
argumentieren, ohne deren Kontext oder Datierung zu beachten. 
Auch erscheint die Schlussfolgerung nicht adäquat, dass die Fra-
ge nach einem allgemeinen Befehl Hitlers »für die Führer der SS-
Einsatzkommandos nicht von Bedeutung (war). Sie erhielten ihre 
Weisungen von ihrem Vorgesetzten Heydrich […]« (S. 51). Zudem 
stören einige Sachfehler: Der 2. Stahleckerbericht ist vom 31.1.1942, 
nicht 1944 (S. 148), und Jäger war nicht »Befehlshaber« (S. 19), 
sondern Kommandeur der Sicherheitspolizei.

Breiten Raum in der Darstellung Wettes nimmt der Umgang 
der deutschen Nachkriegsgesellschaft mit Naziverbrechen und Ho-
locaust ein. Wette neigt dabei zu Generalisierungen und sieht »die 
Deutschen« in Abwehr und Verleugnung vereint. Auch hierzu liegen 
mittlerweile differenziertere Erkenntnisse vor, besonders was den 
juristischen Umgang mit Naziverbrechen angeht. Die historische 
Forschung wandte sich auch nicht erst Ende der 1990er Jahre dem 
Judenmord in Litauen zu (S. 173), das Standardwerk von Helmut 
Krausnick und Hans-Heinrich Wilhelm – in dem Jäger und seine 
Verbrechen behandelt werden – erschien 1981. Im letzten Teil des 
Buches schildert Wette eine Auseinandersetzung in seinem Wohnort 
Waldkirch darüber, ob die Einwohner deshalb, weil Jäger bis 1936 
in Waldkirch lebte, zur Erinnerungsarbeit verpfl ichtet seien. Wette 
selbst war einer der Protagonisten in dieser Debatte, eine wissen-
schaftliche Bearbeitung ist nicht erkennbar. Man erfährt in diesem 
Buch einiges zu einer bestimmten Ausformung des Zeitgeistes, aber 
nichts Neues zur Zeitgeschichte.

Ruth Bettina Birn
Den Haag

Eine Analyse der Nazi-Raubökonomie im besetzten Osteuropa

Karl Heinz Roth | Jan-Peter Abraham
REEMTSMA AUF DER KRIM
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Paul Niermann durch die engagierte Unterstützung der Mitarbeiter/
-innen der Hilfsorganisation Oeuvre de Secours aux enfants (OSE). 
Während sein Bruder über Marseille, Casablanca und Lissabon 
nach Übersee ausreisen konnte, überlebte Paul in der Nähe von 
Brive/Corrèze (S. 445). Auch im Kinderheim von Izieu war er kurze 
Zeit untergekommen, entging aber den Razzien, bei denen gegen 
Ende des Krieges die hier versteckten jüdischen Kinder und die 
Sozialarbeiter/-innen deportiert wurden. Auf zwei Seiten folgt eine 
Kurzdarstellung von Kathel Houzé über die Gedenkstätte Maison 
d’Izieu bei Lyon. Am Ende des Buches fi nden sich Abkürzungsver-
zeichnis, ausführliches Glossar sowie politisch-geografi sche Karten 
(S. 52/53). Ein kleiner »Schatz« ist auf S. 10 abgedruckt: eine Blei-
stiftzeichnung, die David Hirsch, ein Freund Paul Niedermanns, 
als Kind in seinem Schulheft von dem Lager Rivesaltes nahe der 
spanischen Grenze angefertigt hat.

Als um 1997/2000 der Briefwechsel von Elisabeth Marum-
Lunau erschien1, waren deutschsprachige Untersuchungen zur Shoah 
in Frankreich ein Desiderat. Außer den ins Deutsche übersetzten 
Büchern von Serge Klarsfeld und Einzelstudien zu den Lagern Les 
Milles, Gurs und Le Vernet sowie den Beiträgen im Rahmen der 
Exilforschung lagen kaum Monografi en vor. Dies hat sich zehn 
Jahre später geändert, insbesondere durch die Studien von Ahlrich 
Meyer zum Zusammenhang von Widerstandsbekämpfung und De-
portationen oder von Christian Eggers zur Situation von Flüchtlingen 
unter dem Vichy-Regime. Mit der vorliegenden Briefedition wird 
der Forschungslandschaft ein weiterer Mosaikstein hinzugefügt. 
In persönlichen Berichten wird von der Einöde in den Lagern be-
richtet, von Hoffnungslosigkeit, Krankheit und Tod. Die jüdischen 
Ernährungsregeln einzuhalten ist so gut wie unmöglich, obgleich die 
Rituale an jüdischen Feiertagen emotional eine wichtige Rolle spie-
len. Immer wieder wird der Wunsch nach Emigration geäußert. Die 
Blockaden sind immens2, allein wenn man die Liste der Dokumente 
anschaut, die dem Antrag auf Emigration beigefügt werden müssen 
(S. 88/89). Das Visum in Marseille soll 450 Franc kosten, aber »wo 
soll man das viele Geld herbekommen« (S. 124)? Es gibt Arbeit, 
aber keinen Verdienst. »[…] ich bin arm wie eine Kirchenmaus. Ich 
hab sogar schon betteln gelernt« (S. 160). Der spärliche Kontakt zu 
den Hilfsorganisationen, die die Versorgung der Internierten in den 
Lagern übernommen haben, ist der einzig sichtbare Rettungsanker 
(S. 119). Besonders um die Kinder sorgt man sich, und man ist froh, 
dass ihnen Mitte 1941 der Schulbesuch ermöglicht wird (S. 159). 

1 Elisabeth Marum-Lunau, »Boches ici, juifs là-bas«. Correspondance d’exilés du 
IIIe Reich (1939–1942), presentée par Jacques Grandjonc, Aix-en-Provence 
1997, übersetzt und erweitert von Doris Oberschnitzki, Berlin 2000.

2 Vgl. zur Emigrations- und Hilfssituation: Anne Klein, Flüchtlingspolitik und 
Flüchtlingshilfe 1940–1942. Varian Fry und die Komitees zur Rettung politisch 
Verfolgter in New York und Marseille, Berlin 2007.

Angehörige in Übersee werden darum gebeten, nicht zu vergessen, 
die Kinder »einem Kindertransport anzuschließen« (S. 129).

Die Briefe sind selbstverständlich nicht einfach authentische 
Zeugnisse, insbesondere da sie geschrieben sind mit dem Wissen um 
die Zensur. Sie richten sich an jemanden, sprechen an, verschweigen 
und versuchen, zwischen den Zeilen Botschaften zu vermitteln. Brie-
fe können gelesen und interpretiert werden wie historische Quellen. 
Sie geben Auskunft über den Alltag, Hierarchien und Kommunikati-
onsstrukturen im Lager. Sie repräsentieren das emotionale Band zur 
Welt draußen und die Hoffnung auf ein Weiterleben. Der briefl iche 
Kontakt gibt den Internierten die Kraft, weiterzumachen und nicht 
zu resignieren. »[…] warum machst Du so kurz Dein Schreiben, wir 
wollen doch viel zu lesen haben […]« (S. 170).

Anne Klein
Köln

Juden in Lublin 1940 – 
Fotografi en eines deutschen Soldaten

 

Max Kirnberger
Lublin 1940. Fotografi e Getta / 
Photographs of the Ghetto
Konzeption und Text: Tomasz Pietrasiewicz
Lublin: Ośrodek »Brama Grodzka – 
Teatr NN«, 2009, nicht paginiert

Immer noch werden Dokumente zugänglich, die Einblicke in die 
Situation der seit 1933 dem Zugriff der deutschen Nationalsoziali-
sten ausgelieferten Juden ermöglichen. Zu ihnen gehören heute im 
Bestand des Deutschen Historischen Museums Berlin (DHM) be-
fi ndliche Farbfotografi en, die der Amateurfotograf Max Kirnberger 
zwischen 1940 und 1942 im besetzten Polen aufnahm. Siebzig der 
in Lublin entstandenen Fotografi en hat jetzt das seit 1990 in Lublin 
bestehende freie Theater und Kulturzentrum »Brama Grodzka – Teatr 
NN« (Burgtor – NN Theater) veröffentlicht.

Anders als zunächst im DHM angenommen, entstanden diese 
Fotografi en schon 1940. Die Lichtverhältnisse und die Bekleidung 
(leichte Mäntel, Jacken, Tücher, Blusen) deuten darauf hin, dass die 
Fotografi en im Frühjahr oder Frühsommer aufgenommen wurden. 
Die seit Dezember 1939 den Juden von der deutschen Besatzungs-
macht aufgezwungenen Armbinden mit dem Judenstern sind noch 
überwiegend gemalt, nicht – wie später – gedruckt. Noch sind häufi g 
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jüdische und andere Einwohner Lublins gemeinsam abgebildet, etwa 
auf Marktplätzen oder an das spätere Getto angrenzenden Straßen. 
Das Getto in Lublin, zu dem weitgehend die auf den Fotografi en 
gezeigten Straßen gehörten, wurde im März 1941 eingerichtet; da-
nach wären solche Aufnahmen nicht mehr möglich gewesen. Die 
Fotografi en zeigen also die Verhältnisse im ersten Jahr der deutschen 
Besetzung: bereits Stigmatisierung durch ein Judenkennzeichen 
und zunehmende Pauperisierung, aber noch Leben im Gefüge der 
Lubliner Innenstadt.

Der Herausgeber hat seinen Sitz in dem unterhalb des Schlosses 
von Lublin stehenden historischen Burgtor. Dieses Gebäude und 
seine Umgebung sind auf vielen der Fotografi en zu sehen, es war 
der Übergang von der Altstadt zur Lubliner Judenstadt (vgl. Majer 
Balaban, Die Judenstadt von Lublin, Berlin 1919; Alfred Döblin, 
Reise in Polen, Olten und Freiburg im Breisgau 1968, S. 166 ff.). 
Dort verlief seit März 1941 die Grenze des Gettos, und diese Lokali-
sierung wies die freie Theatergruppe NN auf das tragische Schicksal 
der Lubliner Juden hin; sie wurde zum Anstoß, Erinnerungen und 
Dokumente über Juden in Lublin und die Geschichte der Stadt zu 
recherchieren und öffentlich zu machen (vgl. die auf der Website 
www.tnn.pl zugänglichen Informationen).

Die Bilder zeigen Frauen und Kinder, Menschen auf den Stra-
ßen und Plätzen, im Freien arbeitende Männer, einen Wasserträger, 
Straßenhandel – unter anderem eine Frau, die wahrscheinlich selbst 
gebackene Kuchen verkauft, traditionelle Handelsplätze am Rand der 
Judenstadt, auf denen die aus dem Umland in die Stadt kommende 
bäuerliche Bevölkerung ihre Produkte anbot, zwei Romnis (denen ein 
Jahr später ebenfalls die Vernichtung drohte) und auch das oberhalb 
der Judenstadt gelegene Schloss von Lublin, damals ein Gefängnis, 
von dem aus 1940 Häftlinge unter anderem in die Konzentrationslager 
Sachsenhausen und Auschwitz eingeliefert wurden. Einige der Foto-
grafi en zeigen außerhalb des späteren Gettogebiets liegende Straßen 
der Lubliner Innenstadt und die dort verkehrenden Menschen, zum 
Beispiel eine alte Frau, vielleicht eine Bettlerin, Fuhrwerke mit Land-
wirten und Droschken, sie sind also auch für den Alltag der polnischen 
Bevölkerung Anfang der vierziger Jahre aufschlussreich. Noch sind 
auf den Fotografi en zuweilen lächelnde Kinder und Erwachsene zu 
sehen, noch wussten die in den Straßen der Judenstadt von Lublin 
lebenden Menschen nichts von der bevorstehenden Verelendung und 
der der ganzen jüdischen Gemeinschaft drohenden Vernichtung. 

Die Fotografi en zeigen lediglich im Freien aufgenommene Si-
tuationen, vereinzelt auch den Innenhof eines Hauses; man hat den 
Eindruck, dass der Fotograf nicht als Eindringling auftreten wollte. 
Auf einer der Fotografi en sind einheitlich gekleidete junge Frauen 
und ein deutscher Soldat am Trinitatisturm der Altstadt zu sehen, 
vielleicht Angehörige einer in Lublin oder Umgebung eingesetzten 
deutschen Einheit oder Institution. Noch waren die sich in der Stadt 
aufhaltenden Personengruppen – Besetzte und Besatzer – zuweilen 
nebeneinander und vermischt.

Seit 1941 wurden die Lubliner Juden größtenteils in mehreren 
Aktionen zunächst in Zwangsarbeitslager und Gettos in der Stadt 
selbst bzw. in kleinere Orte in der Region umgesiedelt und 1942 
überwiegend in Bełżec ermordet. Die Judenstadt von Lublin, 1941 
und 1942 nationalsozialistisches Getto, wurde 1942 und 1943 ab-
gerissen, noch im Zuge der »Aufbauarbeit« zur Umgestaltung der 
damaligen Distrikthauptstadt Lublin zu einem »östlichen Vorpo-
sten des Großdeutschen Reiches«. Ein Teil dieses Gebiets wurde in 
den 1950er Jahren erneut bebaut, bis heute gibt es jedoch zwischen 
Altstadt und Schloss zunächst unerklärliche Freifl ächen. Die Ver-
öffentlichung dieser Fotografi en, eines der letzten ikonografi schen 
Zeugnisse vor dem Massenmord, in der hier vorgestellten polnisch-, 
englisch- und hebräischsprachigen Edition ist deshalb gezielt als 
Aktion für die Erinnerung an die Juden Lublins intendiert. Diese 
Fotografi en Max Kirnbergers sind auch auf der Website des Lubli-
ner Herausgebers zugänglich (http://teatrnn.pl/leksykon/node/1700/
das_leben_im_lubliner_ghetto_fotosammlung).

Jochen August
Berlin/Oświęcim
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Zwischen allen Stühlen

 

Paul Léautaud
Kriegstagebuch 1939–1945
Aus dem Franz. von Hanns Grössel
Berlin: Berenberg Verlag, 2011, 191 S., 
€ 20,–

Der französische Schriftsteller Paul 
Léautaud (1872–1956) schrieb Literatur- 

und Theaterkritiken sowie Essays. Er war von 1905 bis 1941 Lektor 
beim Verlag Mercure de France. Vor allem aber schrieb er Tagebuch 
vom 3. November 1893 bis kurz vor seinem Tod (22.2.1956) – fast 
63 Jahre lang. In der französischen Ausgabe umfasst dieses Oeuvre 
19 Bände. Eine Auswahl erschien 1966 auch auf Deutsch. 1944 
plante Léautaud die Herausgabe seiner während des Krieges von 
1939 bis 1945 entstandenen Notizen. Dazu kam es nicht, aber die 
von Hanns Grössel edierte und übersetzte Ausgabe im Berenberg 
Verlag holt das nun nach.

Der Autor passt in keine Schublade und setzte sich zwischen alle 
Stühle. Er war ein radikaler Kriegsgegner schon im Ersten Weltkrieg, 
was ihn nicht von der Bewunderung für Ernst Jünger abhielt, den 
er im Salon der reichen Franco-Amerikanerin Florence Gould am 
4. Mai 1944 in Paris kennen und schätzen lernte. Léautaud lehnte 
jedoch nicht nur den Krieg ab, sondern auch die Résistance (»was 
diese Leute tun, ist wieder Krieg« S. 84) und noch entschiedener 
die Demokratie: »Die Demokratie, das allgemeine Wahlrecht führen 
zum Unglück eines Landes, besser gesagt: zu seiner Erniedrigung, 
seiner Verdummung.« (S. 120)

Auch nach seiner Selbsteinschätzung passte er in kein Lager 
und ordnete sich sozusagen im Niemandsland ein: »Ich bin durchaus 
nicht rechts, eher links, im landläufi gen Sinne dieser Begriffe. Ich 
weiß sehr wohl, was ich bin: nichts, neutral, unabhängig, randstän-
dig.« (S. 98) Freilich war dieses Niemandsland keineswegs neutral, 
denn nach seiner Vorstellung herrschten dort Hierarchie, Ordnung 
und Elite. Immerhin sollte es auch Pressefreiheit und Lehrfreiheit 
geben und »Schranken« für »die Großfi nanz«. Regierende sollten 
zur »moralischen und fi nanziellen Verantwortung« (S. 99) gezogen 
werden. 

Zwei Grundzüge durchziehen das »Kriegstagebuch« – ein pla-
kativer Nonkonformismus und grobianische antisozialistische Res-
sentiments insbesondere gegen die Volksfrontregierung unter Léon 
Blum, der Jude war. Dessen Sozialpolitik fertigte er pauschal als 
»Demagogie, Demagogie, Demagogie« (S. 59) ab. Im Gegensatz zu 
vielen Intellektuellen, mit denen er in Kontakt stand, war Léautaud 
aber zu radikal und zu intelligent, um ein vulgärer Antisemit zu 

werden wie etwa Pierre Drieu La Rochelle (»Ich mag keine Päd-
erasten. Auch keine Juden« (S. 41)), ganz zu schweigen von den 
tonangebenden Politikern des Vichy-Regimes wie Pétain und Laval.

Große Nachsicht übte Léautaud dagegen gegenüber den deut-
schen Besatzern (»die behandeln uns höfl ich«), denen er allerdings 
auch zutraute, dass sie »bei der erstbesten Gelegenheit uns erwür-
gen werden« (S. 41). Aber nicht nur den militärischen Besatzern, 
sondern auch Hitler war Léautaud wohlgesonnen. Lange nach dem 
Einmarsch der Wehrmacht in die Sowjetunion, als Hitlers Niederlage 
absehbar geworden war, hoffte er noch auf einen Sieg des Natio-
nalsozialismus und damit auf eine »Reorganisierung Europas durch 
Deutschland«. 

Trotz aller Exaltiertheiten verfügte Léautaud durchaus über eine 
realistische Selbsteinschätzung und räumt Mitte 1942 ein, »dass ich 
bereits mit zwanzig Jahren etwas xenophob war allen zweifelhaften 
Ausländern gegenüber, die damals schon in Paris zu sehen waren, 
leicht antisemitisch (in literarischer Hinsicht) und stark antidemo-
kratisch, zugleich antisozial und antipatriotisch« (S. 93). 

In politischer Hinsicht ist das Kriegstagebuch ein schwer er-
trägliches Sammelsurium von Fehleinschätzungen, Irrtümern und 
Frivolitäten. Bedeutung gewinnt das Tagebuch dagegen als Zeugnis 
der beengten und gefährdeten Existenz eines radikalen intellektuel-
len Sonderlings. 1914 pfl egte er in seinem Einsiedlerrefugium »38 
Katzen, 22 Hunde, 1 Ziege und 1 Gans« (S. 167). Zu Beginn des 
Krieges 1939 waren es immerhin noch 7 Katzen und 2 Hunde, am 
20.11.1945 nur noch 3 Katzen. Dem Tierfreund fehlten schlicht die 
Mittel, seine Lieblinge zu ernähren. In seinem Testament verfügte 
er auch, welche Tiere von welchen Freunden übernommen werden 
sollten, falls sie bei seinem Tod noch lebten. Bereits 1942 begann 
er, mit Möbeln zu heizen (»man hat immer zu viele Möbel«, S. 47), 
und stellte sarkastisch fest: »Eine neue Annehmlichkeit seit gestern: 
das Gas im Kochherd gibt so viel Wärme wie eine Kerze. Kartof-
feln muss man um 9 Uhr früh aufsetzen, wenn sie mittags gar sein 
sollen.« (S. 80) Am 22. August 1941 notierte er: »Seit drei Tagen 
bin ich ohne Brot. Keine Marken mehr« (S. 65), und ein Jahr später 
beschreibt er sein Leben als eines mit »Bärenhunger« (S. 86). Von 
der Besetzungsmacht nahm er kein Geld.

Seine Polemik gegen »den neidischen und gehässigen und 
stumpfsinnigen und gierigen Demos« erfuhr einen Hauch von Be-
rechtigung, als Léautaud bei Kriegsende an seiner Gartenmauer 
eines Tages eine Inschrift vorfand mit dem Satz: »Hier wohnt ein 
Kollaborateur.« (S. 160) Angesichts der Selbstjustiz des französi-
schen Volkes 1945 und der politisch geförderten Rachejustiz war 
das eine gefährliche Denunziation, die den Autor hätte das Leben 
kosten können. Ein Kollaborateur war Léautaud nicht, ein politischer 
Hasardeur allemal.

Rudolf Walther
Frankfurt am Main

»Buchenwaldkinder« fürs Image?

 

Madeleine Lerf
»Buchenwaldkinder« – eine Schweizer 
Hilfsaktion
Zürich: Chronos Verlag, 2010, 443 S., 
€ 44,–

Im Juni 1945, nur wenige Wochen nach 
Kriegsende, kamen 374 junge Menschen 

aus dem befreiten Konzentrationslager Buchenwald in die Schweiz. 
Ihnen sollte ein sechsmonatiger »Erholungsaufenthalt« ermöglicht 
werden. So leitet die Historikerin Madeleine Lerf ihre Fallstudie zu 
einer außergewöhnlichen humanitären Hilfsaktion der Schweiz ein, 
die 2010 in der Veröffentlichungsreihe des Archivs für Zeitgeschich-
te der ETH Zürich erschienen ist.

Für die vom Krieg unversehrte, aber isolierte Schweiz stellte 
sich die Frage, wie sie sich an der Nachkriegshilfe in Europa beteili-
gen könnte. Ein Beitritt zum Hilfswerk der Siegermächte (UNRRA) 
kam damals aus Neutralitätsgründen nicht infrage, stattdessen wur-
de Ende 1944 ein eigenes Hilfswerk mit dem Namen »Schweizer 
Spende« eingesetzt. Zu Kriegsende bot das Schweizer Hilfswerk 
den Alliierten an, für ein halbes Jahr 2.000 Kinder im Alter bis zu 
maximal zwölf Jahren aus Konzentrationslagern vorübergehend 
zur Erholung aufzunehmen. Die Regierung beabsichtigte damit, 
ihr Image bei den alliierten Siegermächten aufzubessern. Als die 
Beauftragte des Hilfswerks am 15. Juni 1945 im Konzentrationslager 
Buchenwald eintraf, erfuhr sie, dass Kinder in den Konzentrations-
lagern kaum Überlebenschancen gehabt hatten. Sie fuhr schließlich 
mit einer Gruppe junger Menschen im Zug nach Basel, von denen 
mehr als die Hälfte älter als siebzehn und meistens jüdisch waren. 
Die Organisatoren der Hilfsaktion waren darauf so gut wie nicht 
vorbereitet, und die »Schweizer Spende« stellte daraufhin ihr Hilfs-
angebot rasch wieder ein.

Auch wenn der Aufenthalt in der Schweiz wesentlich länger 
dauerte als ursprünglich geplant, so war niemals die Rede davon, 
diese kleine Gruppe von 374 Menschen aus Buchenwald ganz in 
der Schweiz aufzunehmen. Das »Transmigrationsprinzip«, das die 
Politik der Schweiz gegenüber den vom Nationalsozialismus Ver-
folgten von Anfang an bestimmt hatte, wurde auch nach dem Krieg 
nicht infrage gestellt. Viele der »Buchenwalder« waren aber staa-
tenlos. Es gab also kein Land, wohin sie selbstverständlich hätten 
ausreisen können, und es dauerte lange, bis sie ein Einreisevisum 
für ein anderes Land erwirken konnten. Manche von ihnen ver-
brachten Jahre mit wechselnden Unterbringungen, beschränkten 

Ausbildungsmöglichkeiten und einer ungewissen Zukunft. Made-
leine Lerf weist an dieser Stelle die Kontinuitäten der restriktiven 
und antisemitischen Flüchtlingspolitik aus der Kriegszeit genauso 
präzise nach wie auch die Brüche und Neuerungen im Umgang mit 
den Überlebenden. 

Mit ihrem akteurzentrierten Ansatz untersucht sie das Span-
nungsfeld zwischen Planung und praktischer Umsetzung, eine Dis-
krepanz, die in der Forschung meist unterschätzt wird. Ihr Augen-
merk liegt zum einen auf den beteiligten Institutionen: der Schweizer 
Spende, der UNRRA, der Kinderhilfe des Schweizerischen Roten 
Kreuzes sowie den verschiedenen jüdischen Organisationen zum 
anderen, und nicht zuletzt nimmt sie auch die Hilfeempfänger als 
Akteure wahr. Dabei kann Lerf zeigen, welche unerträglichen Folgen 
das Tauziehen um den Verbleib, die Unterbringung und Betreuung 
der Flüchtlinge zwischen verschiedenen politischen Institutionen und 
Hilfswerken bei allem guten Willen immer wieder für die einzelnen 
Betroffenen hatte.

Einfühlsam und differenziert beschreibt die Autorin den Alltag 
der Holocaustüberlebenden in der Schweiz. Wie gelang es ihnen, ein 
neues Leben aufzubauen, während viele oder fast alle ihrer Famili-
enangehörigen nicht überlebt hatten? Welche Schwierigkeiten und 
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Das erste westzonale NS-Verfahren nach 
Kriegsende

 

John Cramer
Belsen Trial 1945. Der Lüneburger 
Prozess gegen Wachpersonal der 
Konzentrationslager Auschwitz und 
Bergen-Belsen
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 426 S., 
34,90 €

Bis heute hält sich in der Literatur hartnä-
ckig die Auffassung vom besonders prob-

lematischen Charakter des britischen Kriegsverbrecherprogramms. 
Aufgrund der Rolle als »bystander state« habe man in Großbritannien 
Ausmaß und Spezifi ka der nationalsozialistischen Massenverbrechen 
nur unzureichend erfasst. Der Konservatismus des traditionellen 
britischen »case law« habe zudem dazu geführt, dass die Briten 
wesentliche Innovationen des neuen Nürnberger Völkerrechts nur 
teilweise für die eigene Strafverfolgung übernommen hätten. Vor 
allem die Gerichtsprozesse wegen Holocaust-Verbrechen hätten 
deshalb mitunter bizarre Ergebnisse hervorgebracht: So seien im 
sogenannten Zyklon-B-Fall Firmenleitung und -mitarbeiter nicht 
etwa wegen der Beihilfe an der Ermordung von Juden und Sinti, 
sondern wegen Tötung alliierter Staatsbürger und dem Verstoß gegen 
das Kriegsrecht angeklagt worden.1

Beruht aber dieses harsche Urteil nicht auch zum Teil auf einer 
verengenden Wahrnehmung und der Weigerung der Historiker, sich 
näher mit dem komplizierten institutionellen Gefüge und den Ur-
teilen des britischen War Crimes Program zu befassen? Immerhin 
waren in der britischen Besatzungszone zwischen 1945 und 1949 
teilweise bis zu drei verschiedene Gerichtstypen mit der juristischen 
Aufarbeitung befasst – die Military Government Courts bzw. seit 
Januar 1947 Control Commission Courts, die für die Rechtsprechung 
nach Kontrollgesetz Nr. 10 zuständig waren, die auf der Grundlage 
des Royal Warrant tätigen Military Courts, die sich auf klassische 
Kriegsverbrechen konzentrierten, sowie der Oberste Gerichtshof 
für die Britische Zone (OGHBZ), der als Revisionsinstanz für die 

1 Donald Bloxham, Genocide on Trial. War Crimes Trials and the Formation of 
Holocaust History and Memory, New York 2001, S. 97–101; ders., »From 
Streicher to Sawoniuk: the Holocaust in the Courtroom«, in: The Historiography 
of the Holocaust, hrsg. v. Dan Stone, London 2004, S. 397–419, hier S. 399; 
Priscilla Dale Jones, »British Policy towards German Crimes against German 
Jews, 1939–1945«, in: Leo Baeck Institute Yearbook 36 (1991), S. 339–366.

Hindernisse hatten sie zu meistern? Wie konnten sie sich behaup-
ten, welche Freiheiten erwirken? Wie gestaltete sich das Verhältnis 
zwischen Betreuenden und Betreuten? Und woran erinnern sich 
die damals Beteiligten 60 Jahre später? Es entsteht ein komplexes 
Bild über die Realitäten einer Hilfsaktion, die ganz anders verlief 
als ursprünglich geplant. 

Lerf dokumentiert auch, wie rasch der Opferstatus der Jugend-
lichen in der Öffentlichkeit infrage gestellt werden konnte. Nur 
schon die Tatsache, dass sie nicht, wie viele Menschen aufgrund 
von Zeitungsbildern von befreiten Konzentrationslagern offenbar 
erwartet hatten, wie Skelette aussahen (die Amerikaner hatten sie 
nach der Befreiung schon zwei Monate mit ausreichend Nahrung 
versorgt), verunsicherte offenbar. Immer wieder zeigten sich auch 
Menschen in der Schweiz darüber erstaunt, dass die Jugendlichen 
aus der Buchenwald-Gruppe nicht nur dankbar dafür waren, was 
die Schweiz ihnen Gutes tat, sondern sich auch aufmüpfi g und 
selbstbewusst zeigten. Vollends prallten Mentalitäten aufeinander, 
wenn Soldaten, die ihrem Selbstverständnis entsprechend das Land 
verteidigen sollten, zur Bewachung eingesetzt wurden und wenn 
Heimleiter Jugendliche bestraften, die sich am Tisch heimlich Essen 
einsteckten, was ein Refl ex aus der KZ-Zeit war.

Während die Flüchtlingspolitik der Schweiz vor und während 
des Zweiten Weltkrieges Gegenstand zahlreicher Untersuchungen 
ist, schließt die Autorin mit ihrer Dissertation über die Nachkriegs-
zeit – sie untersucht die Jahre 1945 bis 1950 – eine wichtige Lücke. 
Lerf leistet Pionierarbeit: Ihre Studie basiert auf umfangreichen 
Archivrecherchen (insbesondere Archiv für Zeitgeschichte ETH), 
die sie durch Interviews mit acht Personen, die im Rahmen der 
»Buchenwald-Aktion« in die Schweiz gekommen waren, ergänzt. 
Außerdem befragte sie zwei Frauen und zwei Männer, die 1945 für 
die Kinderhilfe des Schweizerischen Roten Kreuzes arbeiteten. Die 
Aufbereitung des Archivmaterials kombiniert die Autorin geschickt 
mit Zeitzeugenberichten, sodass in dieser fundierten Darstellung der 
strukturellen, ideellen und organisatorischen Fragen der Hilfsaktion 
niemals vergessen geht, dass im Zentrum der »Buchenwald-Aktion« 
junge Menschen standen, die Schreckliches überlebt hatten und 
gerade versuchten, wieder Vertrauen ins Leben zu gewinnen. Wenn 
die Erinnerungen sich widersprechen, versucht Madeleine Lerf diese 
möglichst unverstellt wiederzugeben und nicht zwischen richtig und 
falsch zu unterscheiden, sondern plausible Ansätze zu liefern, die die 
Widersprüche erklären. Durch diesen differenzierten Einbezug von 
Oral History ergeben sich oft erweiterte Einblicke in die Denkweisen 
und Haltungen der Beteiligten.

Tanja Hetzer
Berlin

deutschen Strafgerichte fungierte. In diesem Sinne stellt John Cramer 
seiner Studie über den Lüneburger Belsen Trial den erstaunlichen 
Befund Christopher Brownings aus den frühen 1990er Jahren voran, 
demzufolge die »normalen« Männer nicht zuletzt deshalb so lange 
aus dem Blickfeld der Täterforschung verschwunden seien, weil 
das Nürnberger Hauptkriegsverbrechertribunal die Aufmerksamkeit 
vornehmlich auf die Täter an der Spitze gelenkt habe. Browning 
übersehe dabei, so Cramer, jene »Vielzahl an alliierten Strafverfahren 
vor und nach dem internationalen Prozess gegen die Hauptkriegs-
verbrecher (sowie den Nürnberger Nachfolgeprozessen), in denen 
sich diejenigen verantworten mussten, die als Angehörige des SS-
Personals, Aufseherinnen und Funktionshäftlinge die eigentliche 
›Tötungsarbeit‹ in den Konzentrations- und Vernichtungslagern« 
(S. 9) verrichtet hätten.

Besondere historische Bedeutung kommt dem Belsen-Prozess 
zum einen deshalb zu, weil es sich um das erste westzonale NS-
Verfahren nach Kriegsende handelt. Zum anderen war das Verfahren 
als sogenannter »Parent case« in vielerlei Hinsicht wegweisend für 
die Behandlung des »jüdischen Faktors« (Donald Bloxham) in der 
britischen Zone. Bereits im September 1945, also wenige Wochen 
nach Unterzeichnung der Londoner IMT-Charta und kurz vor Eröff-
nung des Nürnberger Vier-Mächte-Prozesses, führte der für britische 
Kriegsverbrecherprozesse zuständige Judge Advocat General ein 
Sammelverfahren gegen Josef Kramer, letzter Kommandant von 
Bergen-Belsen, sowie gegen eine zunächst unbestimmte Zahl von 
SS-Aufsehern und Funktionshäftlingen des KZ Bergen-Belsen und 
des Konzentrations- und Vernichtungslagers Auschwitz durch. Nach 
zweimonatiger Verhandlungsdauer wurden Mitte November die Ur-
teile gesprochen: In elf Fällen verhängte das Gericht die Todesstrafe, 
neunzehn Angeklagte erhielten Freiheitsstrafen zwischen einem Jahr 
und lebenslänglich und in vierzehn Fällen erfolgten Freisprüche.

Die Untersuchung ist chronologisch aufgebaut und in drei haupt-
sächliche Abschnitte gegliedert. Im ersten Teil zeichnet Cramer in 
stark komprimierter Form die Vorgeschichte des Prozesses nach und 
bettet diese in den Zusammenhang der westalliierten Kriegsverbre-
cherpolitik ein. Der zweite Teil ist hingegen vornehmlich dem Ge-
schehen im Gerichtssaal gewidmet. Im Mittelpunkt der Darstellung 
steht vor allem das Verhalten der verschiedenen Prozessbeteiligten, 
das sowohl aus der Binnenperspektive als auch aus der »Außensicht« 
beleuchtet wird. Schließlich befasst sich Cramer in einem dritten 
Teil mit den politischen und sozialpsychologischen Nachwirkungen 
des Prozesses: Welche Konsequenzen hatte das Verfahren für die 
übrigen Angehörigen des früheren SS-Lagers Bergen-Belsen und 
wie wurde das Urteil in der internationalen und deutschen Öffent-
lichkeit aufgenommen?

Die Vorbereitung des Belsen-Prozesses stellte die britische Be-
satzungsmacht vor erhebliche Herausforderungen, auf die sie – nicht 
zuletzt bedingt durch die lang anhaltende Abwehr Londons gegen ein 
interalliiertes Kriegsverbrecherprogramm – nur in eingeschränktem 

Maß vorbereitet war. Als besondere Erschwernis erwiesen sich vor 
allem die dezentralisierten Zuständigkeiten, die einen reibungslosen 
Austausch ermittlungsrelevanter Informationen weitgehend ver-
hinderten. Mit der Übertragung des Kriegsverbrecherprogramms 
an die in London ansässige Rechtsabteilung der britischen Armee 
waren die vor Ort tätigen Ermittlerteams der 21. Army Group dazu 
gezwungen, sämtliche Ergebnisse nach London zu übersenden, wo 
sie einer eingehenden Überprüfung unterzogen wurden. Da sämt-
liche Forderungen nach Entbürokratisierung ungehört verhallten, 
verstrich wertvolle Zeit, sodass sich die Erfolgsaussichten des Ver-
fahrens bereits in den Sommermonaten des Jahres 1945 nachhaltig 
verschlechterten. Hinzu kam, dass die in Belsen tätigen Ermittler 
keine Erfahrungen mit kriminalistischen Untersuchungen hatten und 
mit der Aufklärung eines Verbrechenskomplexes, der immerhin den 
Tod von etwa 50.000 Menschen umfasste, hoffnungslos überfordert 
waren. Zusätzlich war man bei der Vorbereitung des Prozesses noch 
mit einem besonderen Problem konfrontiert, das sich aus den Spe-
zifi ka des britischen Kriegsverbrecherprogramms ergab. Angesichts 
der Tatsache, dass die auf der Grundlage des Royal Warrant tätigen 
Military Courts nur Kriegsverbrechen ahnden konnten, sahen sich 
die britischen Offi ziere anfangs gezwungen, nach britischen Staats-
bürgern unter den KZ-Opfern zu fahnden – eine Aufgabe, die laut 
Cramer der berühmten Suche im »Heuhaufen« (S. 52) glich. 

Aufgrund der verschiedenen Schwierigkeiten und Hindernisse 
konnten die Ermittlungsergebnisse letztlich nur bedingt befriedigen. 
Nicht nur waren zum Zeitpunkt der Anklageerhebung schon viele 
Belastungszeugen aus den DP-Camps verschwunden; auch der Kreis 
der 45 Angeklagten wies gravierende Lücken auf – einige an Typhus 
erkrankte Angehörige des SS-Personals waren nach ihrer Genesung 
aus den umliegenden Reservelazaretten entlassen worden, anstatt 
sie in Untersuchungshaft zu nehmen. Obwohl sich die britischen 
Rechtsoffi ziere in der Folgezeit darum bemühten, die »administra-
tiven Pannen« der Vorbereitungsphase durch eine umso untadeligere 
Hauptverhandlung auszugleichen, stand das Verfahren auch danach 
unter keinem guten Stern. Ein Grund dafür, dass der Belsen Trial 
alsbald in die Schlagzeilen der internationalen Presse geriet, waren 
nicht etwa die Berichte über die unbeschreiblichen Bedingungen des 
SS-Lagersystems, sondern die – teilweise offenen – antisemitischen 
Ausfälle der britischen Verteidiger. Zu einem öffentlichen Eklat 
führten vor allem die Bemerkungen des Londoner Anwalts T.C.M. 
Winwood, der den ehemaligen Lagerkommandanten Kramer ver-
teidigte. Winwood, der angeblich erst zehn Tage vor Prozessbeginn 
von seiner Abkommandierung nach Lüneburg erfahren hatte, hatte 
in seinem Eröffnungsplädoyer erklärt, die nach Auschwitz deportier-
ten Juden seien der »Abschaum der Ghettos des Ostens« gewesen 
(S. 145). Erst als aufgrund von Protesten der Britischen Sektion des 
World Jewish Congress (WJC) sogar im britischen Unterhaus über 
den Vorfall diskutiert wurde, rang sich Winwood schließlich zu einer 
halbherzigen Entschuldigung durch.
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Da der WJC – nach einem erfolglosen Anlauf bei der desig-
nierten Nürnberger Anklagevertretung – auch in Lüneburg keine 
organisierte Interessenvertretung in Form eines amicus curiae hatte 
installieren können, waren die jüdischen Zeugen der Anklage in dem 
Prozess weitgehend auf sich gestellt. Cramer misst dem Auftritt die-
ser Zeugen eine herausgehobene Bedeutung zu, bewirkten doch ihre 
Aussagen, dass »der in der Anklageschrift so abstrakt formulierte 
Tatbestand der Kriegsverbrechen auf im wahrsten Sinne des Wortes 
überwältigende Weise« (S. 162) konkretisiert worden sei. Gleichzei-
tig macht der Autor aber auch deutlich, dass der Gerichtsauftritt für 
die meisten Opfer eine durchaus ambivalente Erfahrung darstellte. 
Dies sei einerseits den Versuchen der Verteidigung geschuldet ge-
wesen, die Überlebenden durch Hinweise auf Erinnerungslücken zu 
diskreditieren. Andererseits habe aber auch die Staatsanwaltschaft 
durch ihre Fokussierung auf zahllose Einzelhandlungen und eine 
ebenso plakative wie unsensible Rhetorik dazu beigetragen, dass 
Empathie für die Opfer in diesem Prozess eher die Ausnahme als 
die Regel war.

In seiner Schlussbetrachtung ordnet der Autor den Belsen-
Prozess dann in das größere Tableau des westalliierten Kriegsver-
brecherprogramms in Deutschland ein. Wie schon Eberhard Kolb, 
der bereits 1962 eine erste wissenschaftliche Untersuchung zu dem 
Lüneburger Verfahren vorlegte, kommt auch Cramer zu dem Schluss, 
es habe sich um ein faires und rechtsstaatlich einwandfreies Ver-
fahren gehandelt. Gewisse Schwächen seien zum Teil durch die 
Koppelung der beiden Verbrechenskomplexe Bergen-Belsen und 
Auschwitz begründet gewesen, da das Gericht dadurch zuweilen den 
Überblick verloren habe. Ein anderes Problem sieht er darin, dass 
das Verfahren von allen Beteiligten als eine Art »Probelauf« für den 
bevorstehenden Hauptkriegsverbrecherprozess wahrgenommen wor-
den sei (S. 395). Diese Perspektive habe aber weder der rechtlichen 
noch der symbolischen Bedeutung des Belsen-Prozesses gerecht 
werden können: »Lüneburg konnte und wollte nicht Nürnberg sein 
– Ziel des Prozesses war die Bestrafung von ausführenden Tätern 
der untersten Hierarchiestufen, nicht des Regimes an sich. Die Si-
gnalwirkung, die von den Urteilen ausgehen sollte, zielte auf einen 
Bewusstseinswandel in der deutschen Bevölkerung, nicht aber auf 
die Schaffung einer ›Magna Charta des Weltgerichts‹ […].« (S. 396) 
Vor diesem Hintergrund dürfte Cramer auch mit seiner Einschät-
zung richtig liegen, dass es den pädagogisch »richtigen« Zeitpunkt 
für den Prozess nicht gegeben habe (S. 401) – so verschwommen 
das Konzept eines didaktischen Einsatzes von Strafprozessen auch 
ist. Nachdem »Lüneburg« kurzzeitig den sadistischen SS-Täter ins 
Rampenlicht geholt hatte, konzentrierte sich die öffentliche Auf-
merksamkeit danach auf die »Großen« des Regimes (S. 397). Auch 
wenn die erinnerungskulturellen Wirkungen des Verfahrens somit 
alles in allem marginal blieben, zeigt diese materialreiche Studie 
in eindrucksvoller Weise, was bereits in den ersten Nachkriegsjah-
ren über Lager wie Bergen-Belsen und Auschwitz alles gewusst 

Betrachtungen des langen Prozesses 
gegen John (Iwan) Demjanjuk

 

Matthias Janson
Hitlers Hiwis. Iwan Demjanjuk und die 
Trawniki-Männer
Hamburg: Konkret Verlag, 2010, 119 S., 
€ 14,–

Heinrich Wefi ng
Der Fall Demjanjuk. Der letzte große 
NS-Prozess
München: C.H. Beck Verlag, 2011, 231 S., 
€ 19,95

Angelika Benz
Der Henkersknecht. Der Prozess gegen 
John (Iwan) Demjanjuk in München
Berlin: Metropol Verlag, 2011, 248 S., 
€ 19,– 

Im Mai 2011 wurde der Prozess gegen John 
(Iwan) Demjanjuk (s. Einsicht 02, Herbst 
2009), der erste in Deutschland gegen einen 
»fremdvölkischen Hilfswilligen« aus dem 
SS-Ausbildungslager Trawniki geführte, in 
München mit einem Schuldspruch beendet. 
Das Gericht sah es als erwiesen an, dass 
Demjanjuk als Wachmann im Vernich-
tungslager Sobibór an der Massenvernich-
tung der Juden beteiligt gewesen ist. Die 
drei Monografi en, die zu dem deutschen 
Verfahren gegen Demjanjuk bis jetzt vor-
liegen, haben eines gemeinsam: Sie alle 

enthalten für die historische Erforschung des Lagers Trawniki und 
den Taten der »Hilfswilligen« kaum neue Erkenntnisse, sondern 
stützen sich in diesem Punkt weitestgehend auf bereits vorliegen-
de Studien. Das liegt mit Sicherheit daran, dass der Verurteilte in 
diesem, wie in den vorangegangenen Prozessen in den USA und 
Israel, sich nicht zu seiner Beteiligung am Vernichtungsprozess 
geäußert hat. Von dieser im Gegenstand begründeten Gemeinsam-
keit abgesehen, unterscheiden sich die drei Autoren sehr stark in 
ihrer Schwerpunktsetzung und in ihrer Positionierung gegenüber 
der Causa Demjanjuk.

Matthias Jansons Buch Hitlers Hiwis ist bereits im Herbst 2010 
erschienen und beinhaltet eine kompakte Zusammenstellung des 
Forschungsstandes zu dem Lager Trawniki und der Beteiligung 
der dort Ausgebildeten an Ghettoräumungen und am Betrieb der 
Vernichtungslager der »Aktion Reinhardt«. Der freie Autor möchte 
mit seinem Buch die Grundlage schaffen, um von der Einheit 
der Trawnikis und ihrer Rolle für die NS-Vernichtungspolitik auf 
den Einzelnen zu schließen. Für Janson steht fest, dass die aus 
den Kriegsgefangenenlagern rekrutierten Hilfswilligen spätestens 
im Lager Trawniki von der Judenvernichtung erfahren haben. Er 
betont die lang unterschätzte, wichtige Rolle der Trawnikis für 
den arbeitsteilig organisierten Massenmord und kommt zu dem 
Schluss: »Aus der Perspektive der Historiker ist der Schuldspruch 
gegen Demjanjuk längst gefällt worden.« (S. 26) Außerdem fi ndet 
sich bei Janson im Vergleich zu den beiden anderen Büchern die 
ausführlichste kritische Betrachtung des Prozesses in den 1970er 
Jahren gegen die Trawniki-Lagerleiter, deren Biografi en alle kurz 
referiert werden; die Prozessgeschichte Demjanjuks hingegen ist 
bei Benz und insbesondere bei Wefi ng wesentlich detaillierter 
dargestellt. Die im Anhang dokumentierten Interviews Jansons 
mit Frank Golczewski, Annette Weinke und Tom Segev vermitteln 
einen guten Eindruck von der Schwierigkeit der strafrechtlichen 
Verfolgung von NS-Tätern und besonders der Beurteilung der 
Trawnikis.

Anders als Janson plädiert der Journalist Heinrich Wefi ng, der vielen 
der Münchener Verhandlungstage beigewohnt hat, im Zweifel für 
den Angeklagten, gibt dem Zweifel sehr viel Raum und möchte 
lieber von einer »Rechtswidrigkeit« als von »Schuld« sprechen 
(vgl. S. 202). Sein Buch Der Fall Demjanjuk ist auf die Person 
Demjanjuks konzentriert und enthält die detailreichste Darstellung 
der langen Vorgeschichte bis zu dem Prozess in München. Unter 
den Porträts der anderen Beteiligten fi ndet sich auch eines von 
Thomas Walter, dessen Bedeutung als Mitarbeiter der Ludwigs-
burger Zentralen Stelle zur Aufklärung nationalsozialistischer Ge-
waltverbrechen für das Münchener Verfahren in Wefi ngs Buch am 
gründlichsten herausgearbeitet wird. Im Epilog problematisiert der 
Autor die Selbstverständlichkeit, mit der bei den Verhandlungen 

NS-Begriffe verwendet wurden, wird aber seinen eigenen Ansprü-
chen an sprachliche Sensibilität nicht gerecht. So kritisiert er zwar 
den von Demjanjuks Verteidiger gebrauchten Begriff der »Zwangs-
deportation« für die Abschiebung des Angeklagten aus den USA 
nach Deutschland (vgl. S. 119 u. S. 178), meint aber an anderer 
Stelle, dass kein Land verpfl ichtet sei, »Menschen aufzunehmen, die 
aus Amerika deportiert werden sollen« (S. 95). Zusätzlich schadet 
Wefi ng seiner Darstellung, wenn er durch die Ansammlung von 
Details eine besondere Sachkenntnis suggerieren möchte und damit 
im Gegenteil zu einer Verfl achung beiträgt. Ebenso ärgerlich ist die 
ständig wiederholte Behauptung der Schicksalhaftigkeit und der 
Tragik des Falles Demjanjuk.

Die Historikerin Angelika Benz, die mit Der Henkersknecht das ein-
dringlichste und ausführlichste Beobachtungszeugnis des Münchener 
Prozesses vorgelegt hat, beweist sehr viel sprachliches und damit 
sachliches Feingefühl, wenn sie sich nicht mit Kritik der augenfälli-
gen Provokationen des Verteidigers bescheidet. Für sie war nämlich 
eine der abschließenden Äußerungen des Richters skandalös, mit 
der er die Arbeitsjuden in den Vernichtungslagern auf die Täterseite 
gestellt habe und der Argumentation der Verteidigung dadurch sehr 
nahe gekommen sein soll (vgl. S. 233). Benz hat als Beobachterin 
den Prozess kontinuierlich begleitet und schafft es sehr gut, dem 
Leser einen Eindruck von den Verhandlungen zu vermitteln. Da 
das Ausbildungslager Trawniki der Gegenstand ihrer Promotions-
forschung ist, ist ihre Darstellung des Lagers die kenntnisreichste. 
Der Prozess war für die Forscherin enttäuschend, sie misst ihm aber 
eine große symbolische Wirkung zu.

Jérôme Seeburger
Offenbach am Main

werden konnte. Es ist daher zu hoffen, dass Cramers Buch die ihm 
gebührende Beachtung fi ndet – auch wenn die starre Systematik des 
Aufbaus und das fehlende Personenverzeichnis dessen Lesbarkeit 
leider mitunter etwas beeinträchtigen.

Annette Weinke
Jena
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Jan Karski, Kurier im polnischen 
Untergrundstaat

 

Jan Karski
Mein Bericht an die Welt. Geschichte 
eines Staates im Untergrund
München: Verlag Antje Kunstmann, 2011, 
620 S., € 28,–

Es gibt Bücher über den Zweiten Weltkrieg 
und den Holocaust, die im Leser eine ver-

zweifelte Ratlosigkeit hinterlassen, und solche, die ihn den Mut den-
noch nicht verlieren lassen. Jan Karskis Bericht an die Welt ist ein 
solches ermutigendes Buch, weil der Autor zeigt, welche kolossalen 
Fähigkeiten und Kräfte Menschen aktivieren können, wenn es um 
ihr Überleben und ihre Überzeugungen geht. Mit welcher Zähigkeit 
die Polen den Nazis widerstanden haben, ist der Allgemeinheit bis 
heute wenig bekannt. Karskis Darstellung der Strukturen des »pol-
nischen Untergrundstaats« ist deshalb von besonderem historischen 
und aktuellen Wert. Im Postskriptum betont der ehemalige Kurier 
der Polnischen Heimatarmee, »nur« seine persönliche Geschichte 
aufgeschrieben zu haben und nicht für den polnischen Untergrund 
insgesamt Zeugnis abzulegen. Er ist bescheiden: Gerade weil er als 
eine der führenden Figuren des Widerstands seine subjektive Sicht 
wiedergibt, ist dieses Buch so eindringlich – es nährt die Erinnerung 
an die Opfer des Naziterrors und lässt die Geschichte lebendig werden.

Dabei war Karski selbst lange Geschichte gewesen: Nachdem sein 
Buch noch im Krieg 1944 erstmals in den USA erschienen und sogleich 
zum Bestseller geworden war, wurde es zwar 1945 bis 1948 in England, 
Schweden, Norwegen und Frankreich neu aufgelegt. Der Mann und sein 
Lebenswerk gerieten dann jedoch in Vergessenheit, seine Erzählung 
passte nicht in die Zeiten kollektiver Verdrängung. Erst 1978, als der 
Dokumentarfi lmer Claude Lanzmann Karski für seinen Film SHOAH über 
dessen Erfahrungen mit der Judenvernichtung interviewte und die Bilder 
des weinenden ehemaligen Agenten 1985 um die Welt gingen, wurde der 
Öffentlichkeit seine Bedeutung wieder bewusst. Karskis Studenten an 
der Georgetown University in Washington, wo er ab 1952 dreißig Jahre 
Politikwissenschaft lehrte, hatten von seiner Vergangenheit bis dahin 
nichts erfahren. Hatten sie sich nicht gefragt, woher die tiefen Narben 
in seinem Gesicht stammten, die die Gestapo ihm während der Folter in 
der Slowakei zugefügt hatte? Selbst die Polen wussten bis 1991 nichts 
von ihrem Helden, über den die sozialistische Volksrepublik Polen die 
Zensur verhängt hatte – sein Buch erschien dort erst 1999.

Es sagt einiges über das Verhältnis der Deutschen zu ihren Nach-
barn aus, dass Karskis Bericht erst jetzt, elf Jahre nach seinem Tod, 

auf Deutsch erschienen ist. Karski kam 1914 als Jan Kozielewski 
in Łódź zur Welt. Er war ein hochbegabter Schüler und studierte 
Anfang der 1930er Jahre Jura und Diplomatie. 1940 schloss er sich 
dem Untergrund an, wechselte ständig die Identitäten und Deckna-
men. Seine Hauptaufgabe bestand darin, als Kurier zwischen der 
polnischen Heimatarmee und Frankreich sowie dann vor allem der 
polnischen Exilregierung in London zu vermitteln – eine lebensge-
fährliche Mission, die er dank großer Vorsicht und herausragender 
Menschenkenntnis, ausgestattet mit einem exzellenten Gedächtnis 
und mehreren Sprachen, erfolgreich meisterte.

Karski romantisiert die oft auch sehr fade Untergrundarbeit nicht, 
vielmehr zeigt er, dass die Widerstandskämpfer nicht zimperlich wa-
ren: Jedes Mittel war recht, damit die Nazis sich in Polen nicht sicher 
fühlen konnten. »Du bist zu intellektuell, zu weichherzig für das, was 
wir heute vorhaben« (S. 322), sagte ihm ein Kamerad – Karski wusste 
nicht, dass dieser im Begriff war, einen »Volksdeutschen« umzubrin-
gen. Für die »Drecksarbeit« war er ungeeignet, doch er sagt offen: 
»Ich stand solchen Methoden, die mich anfangs […] abgeschreckt 
hatten, schon seit Längerem recht abgebrüht gegenüber.« (S. 312)

Berührend und für seine Zeit ungewöhnlich ist Karskis Ehrung der 
Frauen. Sie seien für diese Arbeit meist besser geeignet als die Männer 
gewesen, so seine Erfahrung: »Man kann sagen, dass von all jenen, die 
für den Untergrund arbeiteten, ihr Los am härtesten war, ihre Opfer am 
größten waren und ihr Beitrag am wenigsten gewürdigt wurde.« (S. 398)

Gegen das, was Karski im Warschauer Getto und im KZ Izbica 
Lubelska, einem Nebenlager von Bełżec, sehen musste, war er trotz al-
ler Abgebrühtheit indes nicht gewappnet. Er hatte sich vom jüdischen 
Untergrund dort einschleusen lassen, um authentisch nach London 
berichten zu können, was dort vorgehe. »Die Bilder, die ich in diesem 
Vernichtungslager gesehen habe, werden für immer in mir sein. Ich 
würde nichts lieber tun, als sie aus meiner Erinnerung zu löschen. Zum 
einen bringt die Erinnerung unweigerlich die Übelkeit zurück. Aber 
mehr noch als von den Bildern möchte ich mich von dem Gedanken 
befreien, dass solche Dinge jemals geschehen sind.« (S. 491)

Dass die britischen und amerikanischen Eliten, eingeschlossen 
Präsident Roosevelt, seiner persönlichen Berichterstattung keine Taten 
zur Rettung der Juden folgen ließen, war für Karski noch schlimmer 
als die Tatsache, dass man im Ausland den polnischen Untergrundstaat 
für »reine Fantasie« hielt. Wie er mit den widersprüchlichen Gefühlen 
seiner Erlebnisse vom Krieg und der Judenvernichtung einerseits und 
der fast gleichgültigen Reaktion der nicht betroffenen Außenwelt 
andererseits fertig wurde, erfährt der Leser nicht. Doch er ahnt, was 
dieser sensible Mann auch in der Nachkriegszeit noch durchgemacht 
hat, und verbeugt sich demütig vor seiner Stärke, trotz allen Leidens 
nicht aufgegeben und stets an das Durchhaltevermögen seiner Lands-
leute und an die Menschlichkeit geglaubt zu haben.

Alexandra Senfft
Hagenheim/Hofstetten

»Sie hatten aus demselben Fenster auf die-
selbe alte Kastanie geblickt wie ich heute«

 

Renate Hebauf
Gaußstraße 14. Ein »Ghettohaus« in 
Frankfurt am Main. Die Geschichte 
eines Hauses und seiner jüdischen 
Bewohnerinnen und Bewohner zwischen 
1912 und 1945
Hanau: CoCon Verlag, 2010, 204 S., Abb., 
€ 19,80

Eine gutbürgerliche Adresse im Frankfurter Nordend: Gaußstra-
ße 14; 1911 erbaut, sandsteinverzierte Fassade, vier Etagen mit 
je sechs Zimmern für die gut verdienende Mittelschicht. Dieses 
Haus wurde nach 1933 nach und nach ein »Judenhaus« und 1941 
ein »Ghettohaus«, in das Juden zwangsweise eingewiesen wurden 
und in größter Enge und unter Kontrolle der Gestapo lebten, bevor 
sie deportiert wurden. 26 Personen sind aus der Gaußstraße 14 in 
Konzentrationslager deportiert worden; drei entzogen sich durch 
Selbstmord. Einigen gelang die Auswanderung, die allerdings nicht 
für alle Rettung bedeutete. 

Renate Hebauf zog 1978 als Studentin in dieses Haus und lebt 
seitdem dort, heute als Journalistin und Redakteurin. Durch Zufall 
stieß sie auf die Bezeichnung »Ghettohaus« für dieses und ande-
re Häuser. Der Hinweis hat sie nicht wieder losgelassen, und drei 
Jahrzehnte hat Hebauf die Geschichte der Bewohner dieses Hauses 
von der Kaiserzeit über die Weimarer Republik bis in die Zeit der 
Judenverfolgung und -vernichtung recherchiert. Das Schicksal von 
etwa 60 Personen hat sie herausgefunden und in einem sehr anspre-
chend gestalteten und einladend geschriebenen Buch dargestellt. Der 
Autorin ist eine geschickte Zusammenfügung von Erinnerungen, 
Archivrecherchen, gefundenen Briefen, Dokumenten und Fotos so-
wie eigenen Überlegungen und Fragen gelungen. Im Vordergrund 
stehen die Einzelschicksale, nachzuvollziehen sind sie vor dem Hin-
tergrund der Maßnahmen der Nationalsozialisten gegen Juden, die 
dadurch erfolgte Bedrohung und Isolierung, die Denunziation und 
die Schwierigkeiten, das Land zu verlassen.

Die Recherchen führten über Adressbücher und mehrere Aktenbe-
stände im Frankfurter Institut für Stadtgeschichte und im Hessischen 
Hauptstaatsarchiv Wiesbaden zu einigen Emigranten und Überleben-
den und nichtjüdischen Freunden. Ausführlich kommt eine Zeitzeugin 
zu Wort, Fanny Joelsen (geb. Berlin, verw. Krämer), die 1938 mit ihrer 
Familie aus Großen-Buseck (bei Gießen) nach Frankfurt am Main 
gefl ohen war, Theresienstadt überlebte, in die USA auswanderte, dort 
wieder heiratete und im Alter von 94 Jahren 1996 starb. 

Die ersten jüdischen Bewohner teilten die wohlhabende mittel-
ständische bürgerliche Lebensweise mit den nichtjüdischen Familien 
im Haus. Die Mannheimers waren religiös-liberal eingestellt, Familie 
Neuhaus führte ein jüdisch-orthodoxes Leben. Beide Familien waren 
Selbstständige und hatten unter der Nachkriegszeit und der Wirtschafts-
krise zu leiden, die Boykottmaßnahmen 1933 trafen sie empfi ndlich.

Todesfälle, Wegzug und Auswanderung der jungen Leute mach-
ten Wohnungen frei, in die sofort andere jüdische Familien zogen. 
Es waren vor allem Familien, die vor den Verfolgungen in Dörfern 
und Kleinstädten in die Großstadt fl üchteten. Das Haus hatte schon 
1920 ein in den Niederlanden lebender Verwandter der Mannheimers 
erworben. Ob wegen des jüdischen Inhabers der Zuzug erfolgte, 
muss offenbleiben, sicher aber ist, dass es aus diesem Grund nicht 
arisiert oder von Juden »gereinigt« wurde. Trotz der von den Natio-
nalsozialisten gewünschten »Trennung zwischen Juden und Ariern« 
verblieb eine nichtjüdische Familie im Dachgeschoss des Hauses. Sie 
scheint sich nicht um die jüdischen Bewohner gekümmert zu haben.

Das Alltagsleben der Bewohner wurde – wie Hebauf sehr an-
schaulich darstellt – von Tag zu Tag schwieriger durch Verordnungen, 
die sie wirtschaftlich ruinierten und isolierten, aber auch durch Be-
schimpfungen auf der Straße und Denunziationen mit anschließender 
Vorladung zur Gestapo oder Verhaftung. Aber dennoch konnten einige 
wichtige Kontakte zu Nichtjuden aufrechterhalten werden. Es gab 
Geschäfte (wie ein Fischgeschäft im Baumweg), die Juden versorgten, 
oder Fanny Krämer wagte sich ohne Judenstern auf die Straße und 
zum Einkauf in Läden. Die Suche nach einem Auswanderungsweg 
blieb meistens erfolglos. Es ist unglaublich, was den Bewohnern 
dieses einen Hauses zugestoßen ist, deren Bewohnerzahl aufgrund der 
aus fi nanziellen Nöten erforderlichen Untervermietung stetig stieg.

Ein »Ghettohaus« wurde das Haus Gaußstraße 14 wie auch 
weitere Häuser dieser Straße, als die Gestapo ab Sommer 1939 und 
systematisch ab Frühjahr1941 jüdische Mieter aus ihren Wohnungen 
vertrieb und in etwa 300 Häusern in Frankfurt zusammenfasste. Am 
19. Oktober 1941 wurde der erste Bewohner aus dem Haus depor-
tiert, der 76-jährige Medizinalrat Dr. Ascher, der kurz zuvor aus sei-
ner Pension im Westend vertrieben worden war. In Angst verbrachten 
die Bewohner den kalten und entbehrungsreichen Winter 1941/42. 
Im Mai 1942 erfolgten weitere Deportationen – in jedes frei gewor-
dene Zimmer wurden neue Mieter zwangsweise eingewiesen. Ende 
1943 mussten die letzten jüdischen Bewohner das Haus verlassen.

Das Buch endet mit sehr hilfreichen Biografi en der Bewohner. 
Zehn Stolpersteine erinnern vor dem Haus Gaußstraße 14 an langjähri-
ge Bewohner, die deportiert, drei von ihnen aus den Niederlanden, und 
ermordet wurden. Das Haus wurde 1948 den Eigentümern, die in den 
Niederlanden in einem Versteck überlebt hatten, zurückgegeben. Sie 
verkauften es in den 1960er Jahren an die heutige Eigentümerfamilie.

Helga Krohn
Frankfurt am Main
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Digital überholt

 

Andreas Hedwig, Reinhard Neebe, 
Annegret Wenz-Haubfl eisch (Hrsg.)
Die Verfolgung der Juden während der 
NS-Zeit. Stand und Perspektiven der 
Dokumentation, der Vermittlung und der 
Erinnerung
Schriftenreihe des Staatsarchivs, Bd. 24
Marburg: Hessisches Staatsarchiv, 2011, 
311 S., € 28,–

Hilfreich ist der Überblick, den der Mitherausgeber Reinhard Nee-
be über die Internetressourcen gibt, die zur Geschichte der Juden 
in Hessen im Digitalen Archiv Marburg (DigAM) zur Verfügung 
stehen. Aber die Veröffentlichung ist ein Beispiel dafür, wie sich 
Gedrucktes und online Verfügbares mehr und mehr ergänzen, doch 
auch infrage stellen können. 

Ein Drittel des Bandes nimmt der umfangreiche Katalog der 
Ausstellung ein, mit überwiegend farbigen Abbildungen, chrono-
logisch gegliedert: Ausgrenzung und Verfolgung 1933–1937/38, 
Auftakt in Hessen: die inszenierten Pogrome im November 1938, 
die »Judenaktion vom 10.11.1938« und die Pogromverordnungen, 
Ghettoisierung, Deportationen und der Weg in den Holocaust 1939–
1942/45, Justizielle Aufarbeitung nach 1945, Erforschen, Dokumen-
tieren, Erinnern nach 1945.

Viele eindrucksvolle Dokumente werden gezeigt, auch einige, 
die den frühen Beginn der Pogrome am 7. November in Nordhessen 
belegen. Der Inhalt kann inzwischen weitgehend abgerufen werden 
unter http://www.digam.net/. Für alle, die die Ausstellung nicht se-
hen konnten, ist das sicher sinnvoller, als das Buch zu beschaffen. 

Tagungsbände kranken oft an der Fülle: zu viel – zu divers – 
zu knapp. Das hier angebotene Themenspektrum ist so breit, dass 
die meisten Leser sich entsprechend ihrer Interessen nur einzelne 
Beiträge vornehmen werden. Einige (z. B. die Dokumentation der 
hessischen jüdischen Friedhöfe und der Synagogen durch die Histo-
rische Kommission für die Geschichte der Juden in Hessen oder die 
Zugänglichkeit der Unterlagen des ITS Arolsen für Forscher) sind 
so kurz gehalten, dass man nach umfangreicheren Informationen 
suchen wird. Andere stehen exemplarisch für Aktivitäten (Erinne-
rungsarbeit vor Ort, Stolpersteine), ohne den Themen umfassend 
nachgehen zu können. 

Pädagogische Themen werden von Gottfried Kößler (Gegen-
wartsdimensionen historischen Lernens über den Holocaust) und 
Wolfgang Geiger (Zwischen politischem Anspruch, medialer Über-
repräsentanz und didaktischer Reduktion) behandelt. Sie sprechen 
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»Es sollte eine Unterhaltung sein …«

 

Hannah Arendt, Joachim Fest
Eichmann war von empörender Dummheit. 
Gespräche und Briefe
Hrsg. von Ursula Ludz und Thomas Wild
München, Zürich: Piper Verlag, 2011, 
206 S., € 16,95

Als Hannah Arendt und Joachim Fest sich im 
Herbst 1964 begegneten, kam die heiß disku-

tierte Philosophin geradewegs von der Konkurrenz: Zwei Tage zuvor 
hatte sie mit Günter Gaus die ZDF-Sendung Zur Person aufgenom-
men, ein zu Recht ausgezeichnetes und bis heute unvergessenes Me-
dienereignis. Sogar Karl Jaspers war begeistert: »Es ist bezwingend. 
[…] Wer hat diese Unbefangenheit, die Du wagst?« Auch Joachim 
Fest sollte Hannah Arendt interviewen. Das Radiogespräch für den 
damaligen Südwestfunk (SWF) hatte der Verleger Klaus Piper zur 
deutschen Ausgabe von Eichmann in Jerusalem arrangiert. Man wollte 
den Skandal, den das Buch in den USA ausgelöst hatte, in Deutschland 
nicht wiederholen – es waren auch verlegerisch noch andere Zeiten. 
Außerdem hatte ein Konkurrent unmittelbar vor der Veröffentlichung 
von Eichmann in Jerusalem einen Diskussionsband herausgegeben, 
für den sich offi ziell nicht einmal ein Herausgeber fand: Die Kont-
roverse (München: Nymphenburger Verlagsbuchhandlung, 1964).

Bis vor wenigen Jahren war das Fest-Interview so gut wie ver-
gessen. Nun haben Ursula Ludz und Thomas Wild nicht nur das 
24-seitige Radiogespräch ediert, sondern auch die ebenfalls wieder 
aufgetauchten Reste der Korrespondenz zwischen Arendt und Fest, 
die aus genau siebzehn Briefen bestehen. Angedickt, wenn auch nicht 
unbedingt bereichert wird der Band mit einer zusammenfassenden 
Einleitung und bekannten Texten: »Zur Kontroverse um Hannah 
Arendts Eichmann in Jerusalem«.

Joachim Fest erfuhr bereits vor ihrer persönlichen Begegnung, 
dass Arendt von der Marketing-Strategie ihres Verlegers keineswegs 
begeistert war. Auf seine seitenlange Aufl istung möglicher Fragen 
bekam er nämlich eine deutliche Abfuhr. Arendt lobte zwar diese 
»nahezu vollständige Aufzählung der gegen das Buch erhobenen 
Einwände«, verweigerte aber gleichzeitig ein derart abgesprochenes 
Interview zum Buch. Fest müsse, schreibt Arendt, etwas gründlich 
missverstanden haben, denn »ich hatte niemals die Absicht, mich zu 
rechtfertigen«. Man solle also überlegen, »ob wir die Sache abblasen 
wollen«. Arendt wollte kein Interview, sondern ein Gespräch über 
Probleme, »zu denen wir beide was zu sagen haben«. Dennoch: »Es 
sollte eine Unterhaltung sein.« Dass sie und der zwanzig Jahre jüngere 

beide die Problematik der Geschichtsbilder an, gerade auch von 
Lehrenden, die jüdische Geschichte und Holocaustthemen vermit-
teln (müssen). Fortbildung ist unabdingbar und gegenwärtig wohl 
keinesfalls ausreichend.

Es hätte nahegelegen, sich bei der Tagung auf die hessische 
Perspektive zu beschränken, dann hätte man allerdings auf einige 
lesenswerte Beiträge verzichten müssen. Dazu gehört der von Su-
sanne Heim als Bearbeiterin von Band 2 (Dt. Reich, 1938–August 
1939) des Editionsprojekts Die Verfolgung und Ermordung der 
europäischen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland 
1933–1945. Sie geht auf die komplexe Suche und Auswahl der Do-
kumente ein, die alle in der NS-Zeit, also nicht nach dem 8.5.1945 
entstanden sein müssen. Auch der Bericht von Nicolai Zimmermann 
(Bundesarchiv) über die Entstehung und Weiterentwicklung des 
digitalen Gedenkbuchs, vor allem aber über die noch in der Erar-
beitung befi ndliche »Liste der jüdischen Einwohner im Deutschen 
Reich« einschließlich der Probleme von Sachverhaltsprüfung und 
Datenschutz ist nützlich. Allerdings ist auch hier vieles online schon 
verfügbar. Ulrich Baumann gibt einen guten Überblick über die 
Geschichte und Weiterentwicklung des »Orts der Information« am 
Holocaustdenkmal in Berlin.

Ganz aus dem Rahmen fällt der Vortrag von Peter Steinbach: 
»Die Andeutung des Vorstellbaren – Zur Vorbereitung des Sonder-
rechts für die Juden durch den NS-Staat als Vorstufe der ›Endlö-
sung‹«. Dankenswerterweise weist er darin auf einen der furchtbaren 
NS-Juristen (G. L. Binz) und dessen Nachkriegsbiografi e hin, vor 
allem aber auf seine Texte von 1930–1933, die bisher ebenso wenig 
bekannt waren bzw. wahrgenommen wurden. Der weitreichende, 
dezidiert antijüdische Ansatz mit durchaus »vernichtender« Pers-
pektive wurde in den Nationalsozialistischen Monatsheften, später 
auch im Völkischen Beobachter veröffentlicht. Mein Interesse war 
geweckt, und ich wurde gleich bei DigAM fündig – dies als An-
regung.

Dorothee Lottmann-Kaeseler
Wiesbaden

Fest sich etwas zu sagen haben könnten, hatte Arendt aus Fests Buch 
Das Gesicht des Dritten Reiches (1963) geschlossen. Folgt man den 
jetzt herausgegebenen Dokumenten, kam zwar ein Interview zustande, 
aber nicht die Art Unterhaltung, die sich Arendt erhofft hatte.

Das in diesem Band Zusammengetragene spiegelt weder eine 
große Kontroverse wie in dem Briefwechsel mit Gershom Scholem 
oder Leni Yahil noch ein lebendig-lichtvolles Gemeinsamdenken wie 
mit Karl Jaspers oder Mary McCarthy und naturgemäß auch kein 
Drama der Sprachlosigkeit wie im Fall Martin Heideggers. Die Kor-
respondenz zwischen Fest und Arendt ist nicht umfangreich, sie ist 
förmlich und pragmatisch. Der Höhepunkt der dokumentierten Be-
gegnung ist zweifellos das Rundfunkgespräch, das sich ganz um den 
Fall Adolf Eichmann dreht und Argumente zusammenfasst, die man 
sich bisher zusammensuchen musste. Arendt beschreibt noch einmal 
ihre Wahrnehmung Adolf Eichmanns, die sie als »Banalität des Bö-
sen« in den Begriff zu bekommen versucht hatte. Eichmann habe aus 
»Lust am reinen Funktionieren« gehandelt. »Er wollte mitmachen.« 
Die Ideologie hingegen »hat keine sehr große Rolle dabei gespielt«.

Dass Hannah Arendt sich in diesem Fall irrte, ist schon lange kein 
Geheimnis mehr. Umso unverständlicher ist es, dass die Herausgeber 
(wie leider so oft in der deutschen Arendt-Rezeption) den Stand der 
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Vorsichtige Annäherung

 

Olivier Guez
Heimkehr der Unerwünschten. Eine 
Geschichte der Juden in Deutschland 
nach 1945
München: Piper Verlag, 2011, 410 S., 
€ 22,95

Wie haben Juden in Deutschland nach 1945 
gelebt? Waren sie in die Nachkriegsgesell-

schaft integriert oder lebten sie an deren Rand? Lebten sie in stän-
diger Angst oder vertrauten sie der neuen Demokratie? Fühlten sie 
sich schuldig, dass sie in das Land der Mörder zurückgekehrt wa-
ren? Diese und andere Fragen, schreibt der Journalist Olivier Guez, 
hätten seine Recherche motiviert. Das Buch ist eine Mischung aus 
Reportage und Abhandlung geworden. 

Aus vierzig Interviews mit Betroffenen, darunter viele Promi-
nente wie Ralph Giordano, Henryk M. Broder, Daniel Cohn-Bendit 
und Maxim Biller, stellt Guez die Lebensgeschichten von Rückkeh-
rern vor. Darüber hinaus bietet das Buch eine weit ausgreifende und 
detailreiche Rekonstruktion des Umgangs mit der NS-Vergangenheit 
in beiden Teilen Deutschlands, wobei der westdeutschen Gesellschaft 
der erheblich größere Part zukommt. Für den Fachhistoriker bietet 
diese Durchsicht jedoch nicht viel Neues. Guez verzichtet auf eine 
eigene Refl exionsebene und Fragestellung, indem er sich ganz auf 
die gesicherten Standards der Forschung verlässt. Der Eindruck des 
allzu Bekannten ergibt sich gelegentlich auch bei den Interviews. 
Guez selber berichtet vom Überdruss und der Ermüdung an der Rolle 
des öffentlichen »Berufsüberlebenden«, den er bei einem seiner 
prominenten Gastgeber gespürt habe. Das tut dieser insgesamt be-
eindruckenden Gesamtdarstellung, die sich nicht an Wissenschaftler, 
sondern an eine breite Leserschaft wendet, aber keinen Abbruch. 

Die Darstellung setzt mit den ganz und gar elenden Anfängen 
der jüdischen Gemeinden nach dem Krieg ein. Nicht wenige der in 
Deutschland lebenden Juden waren Überlebende der Todesmärsche 
aus den Konzentrations- und Vernichtungslagern, andere aus Polen vor 
erneuten Pogromen gefl ohen. 270.000 Menschen durchliefen die DP-
Lager der Alliierten. Am Ende blieben 10.000 in Deutschland, meist 
Alte und Kranke, die für einen Neuanfang in Palästina oder den USA 
zu schwach waren. Zum anfänglichen Misstrauen und Hass gegen die 
Deutschen kam noch der Druck Israels und internationaler jüdischer 
Organisationen hinzu, die ein neues jüdisches Leben in Deutschland 
vehement ablehnten. Von denjenigen, die im Zuge der Wiedergutma-
chungszahlungen Mitte der 1950er Jahre Israel wieder verließen, ging 
es wohl einigen wie Thea Wolffsohn, die von israelischen Freunden 

berichtet, die »nie wieder ein Wort mit mir geredet haben, nachdem 
ich ihnen meine Entscheidung mitgeteilt hatte, nach Deutschland 
zurückzukehren« (S. 102). So standen die jüdischen Neuanfänge in 
Deutschland vorerst auch unter hohem Legitimationsdruck von außen. 
Das änderte sich im Lauf der 1960er Jahre. Der Auschwitz-Prozess 
(1963–1965) und der für die deutschen Juden in seiner Symbolik kaum 
zu überschätzende Kniefall Willy Brandts in Warschau (1970) hatten 
das Vertrauen in die Demokratie gestärkt. »Unsere Beziehungen zu 
Deutschland hellten sich auf« (S. 216), erzählt Cilly Kugelmann. Die 
Achtundsechziger-Proteste waren für ihre Generation ein Versprechen 
auf die Zukunft, auf das jedoch der Anschlag der Tupamaros auf das 
jüdische Gemeindezentrum am 9. November 1969 in Westberlin einen 
dunklen Schatten warf. Guez beschreibt anhand markanter Einschnitte 
wie der Fernsehserie HOLOCAUST (1979) oder dem Historikerstreit 
(1986) die folgenden 70er und 80er Jahre als einen Weg der Annähe-
rung, auf dem die Erinnerung an den Holocaust mehr und mehr Teil 
der politischen Kultur wird und eine jüngere jüdische Generation die 
westdeutsche Gesellschaft als ihr Zuhause empfi ndet.

Versucht man im Gegenzug die ostdeutsche Geschichte auf eine 
Formel zu bringen, so ließe sich sagen: Als Jude ging es einem in der 
DDR gut, vorausgesetzt man bestand nicht darauf, jüdisch zu sein. Guez 
erinnert an die »antikosmopolitische« Säuberungswelle 1952/53, wäh-
rend der ein Beitritt zur jüdischen Gemeinde oder die Befürwortung der 
Staatsgründung Israels selbst Mitglieder der Volkskammer wie Julius 
Meyer als vermeintliche Agenten imperialistisch-zionistischer Bestre-
bungen in Arrest brachten. Viele Juden verließen darauf die DDR, und 
Mitte der 50er Jahre zählten die verbliebenen acht Gemeinden dann 
auch nur noch 1.900 Mitglieder. Die meisten Juden in der DDR aber 
verstanden sich als säkulare Kommunisten, denen eine jüdische Partiku-
laridentität im Sozialismus als überholt erschien. Viele interessierten sich 
für ihre jüdischen Wurzeln erst wieder, nachdem ihre kommunistische 
Identität, etwa durch die Ereignisse des Prager Frühlings, Risse erhielt. 
Eine sich in den 70er und 80er Jahren ausdifferenzierende DDR-Gesell-
schaft kam diesem neuen Erwachen des jüdischen Gemeindelebens mit 
zaghafter Übernahme von Verantwortung für den Holocaust entgegen. 
1988 gedachte man erstmals offi ziell der Reichspogromnacht. Am Ende 
aber ging die einschneidendste Veränderung für die Zukunft jüdischen 
Lebens gar vom Osten des Landes aus. Die Volkskammer beschloss im 
Frühjahr 1990 die Öffnung der Grenze für in der Sowjetunion diskri-
minierte Juden. Seitdem wanderten 300.000 Menschen aus den GUS-
Staaten und den baltischen Ländern ein. Der Berliner Rabbiner Yitzhak 
Ehrenberg bleibt im Interview dennoch nüchtern. Er weiß, viele kamen 
aus wirtschaftlichen Gründen. Wenn es den Gemeinden aber gelänge, 
auch nur die Hälfte für das Judentum zu gewinnen, wäre die Fortexistenz 
eines lebendigen Judentums möglich, das, wie schon öfter in der deutsch-
jüdischen Geschichte, einen starken osteuropäischen Anteil hätte.

Monika Boll
Düsseldorf

Erinnerung jenseits des Nationalstaates

 

Aleida Assmann, Sebastian Conrad 
(Ed.)
Memory in a Global Age: Discourses, 
Practices and Trajectories
Basingstoke: Palgrave Macmillan, 2010, 
252 S., $ 85,–

Muriel Blaive, Christian Gerbel, 
Thomas Lindenberger (Ed.)
Clashes in European Memory: The Case 
of Communist Repression and 
the Holocaust
Innsbruck u.a.: Studienverlag, 2011, 
296 S., € 39,90

Małgorzata Pakier, Bo Stråth (Ed.)
A European Memory? Contested Histories 
and Politics of Remembrance
New York, Oxford: Berghahn Books, 
2010, 356 S., $ 100,–

Mit der Veröffentlichung ihrer soziologi-
schen Schrift Erinnerung im globalen Zeital-
ter. Der Holocaust läuteten Daniel Levy und 
Natan Sznaider (2001) eine neue Dekade in 
der Erinnerungsforschung ein. Drei kürzlich 
erschienene englischsprachige Sammelbän-
de legen Zeugnis von der zwischenzeitlich 
stark ausdifferenzierten Beschäftigung mit 

der kollektiven Erinnerung an den Holocaust und andere Massenver-
brechen ab. Der von Aleida Assmann und Sebastian Conrad edierte 
Band Memory in a Global Age (Abk.: MGA) nimmt globalisierte 
Formen der Erinnerung und die entsprechende Übersetzung in lokale 
Kontexte ins Visier. Die Aufsatzsammlung Clashes in European 
Memory (Abk.: CEM), die am Wiener Ludwig-Boltzmann-Institut 
für Europäische Geschichte und Öffentlichkeit kompiliert wurde, 
legt den Fokus auf die Erinnerung an den Nationalsozialismus und 
den Realsozialismus in Osteuropa und der Sowjetunion. Unter der 
Herausgeberschaft von Małgorzata Pakier und Bo Stråth steht in 
A European Memory? (Abk.: AEM) schließlich die Frage nach einer 
möglichen Europäisierung von Erinnerung im Mittelpunkt.

Anstelle einer Zusammenfassung der insgesamt 53 Kapitel wer-
den im Folgenden fünf übergreifende Aspekte besprochen, die einen 

Forschung und der philosophischen Diskussion weitestgehend ausblen-
den. Dabei bestünde die Herausforderung gerade darin, die Arendt-
Fest-Quellen trotzdem zu edieren, weil Irrtümer zu den spannendsten 
Denkwegen gehören. Hannah Arendt hat selber Irrtümer nie gescheut. 
Die Anmerkungen liefern aber nur Lesehilfen, auf die Leser, die sich ein 
Buch über Bücher kaufen, gar nicht angewiesen sind. Dafür bleiben die 
hoch problematischen Texte zur Kontroverse ganz ohne Erläuterungen. 
Die Brisanz des Themas wird nicht in die heutige Diskussion geführt. 
Statt eine Auseinandersetzung mit dem Denken anzustoßen, setzt man 
lieber auf bekannte Namen. Auch das ist – Marketing. Dabei gäbe es 
reichlich Anknüpfungspunkte. Denn es überrascht nicht nur, wie sehr 
sich Arendt und Fest beim Unterschätzen Eichmanns einig sind – was 
sie allerdings kaum von den Zeitgenossen unterscheidet –, sie fallen 
auch gemeinsam auf einen anderen Nazi herein: auf Albert Speer. Die 
vor dem Zweiten Weltkrieg nach Amerika emigrierte Jüdin wie auch 
der in Deutschland gebliebene Fest halten den ehemaligen Rüstungs-
minister und Größenwahnarchitekten für »bewundernswert ehrlich«.

War es ihre vergleichbare bürgerliche Herkunft, die sie für die 
Ausreden des »bürgerlichen« Speer so empfänglich machte? Oder 
war es ihre Intellektualität, die es nicht zuließ, die Gefahr der Ras-
sendoktrin, einer erklärten Gegen-Intellektualität, ernst zu nehmen? 
Sind sie ihm erlegen, weil die NS-Ideologie es genau auf dieses 
Publikum abgesehen hatte? Wer hier weiterdenken will, wird das nur 
tun können, wenn ihm die Ergebnisse der letzten fünfzig Jahre For-
schung nicht vollständig vorenthalten werden. Ausgaben mit Texten 
von Klassikern des Denkens – und das ist Arendt längst – brauchen 
ein anderes Fundament. Auch deshalb hätte der Verlag einer seiner 
bekanntesten und auch erfolgreichsten Autorinnen besser damit 
gedient, ihr zum fünfzigsten Jahrestag des Eichmann-Prozesses 
neben einem ambitionierteren Arendt-Fest-Bändchen endlich eine 
historisch-kritische Edition von Eichmann in Jerusalem zu widmen.

Folgt man dem Arendt-Porträt, das Joachim Fest genau vierzig 
Jahre nach ihrer ersten Begegnung veröffentlichte, muss sich ihre 
Beziehung mit den Jahren verändert haben. Fest erinnert sich keines-
wegs besonders diskret an persönliche und engagiertere Gespräche 
und Begegnungen. Er war fasziniert von der Frau, die es wagte, ohne 
Geländer zu denken, auch wenn ihn offensichtlich ihre Behauptung 
überforderte, dass man sogar ohne Geländer leben konnte. In Arendts 
Werk hingegen fi ndet die Begegnung kein vergleichbares Echo, was 
auch Fest nicht verborgen geblieben sein kann, denn in dem 1985 
veröffentlichten Briefwechsel mit Karl Jaspers ist weder von dem 
gemeinsamen Interview noch von ihm die Rede. Es sei denn, man 
möchte Arendts Erinnerung an ihre Pressearbeit 1964 als indirekten 
Kommentar dazu lesen: »Ich hatte den Eindruck«, schrieb sie an Karl 
Jaspers, »viel zu spontan gesprochen zu haben, weil ich den Gaus 
so gut leiden mochte.«

Bettina Stangneth
Hamburg
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exemplarischen Einblick in die gegenwärtige Erinnerungsforschung 
gewähren und auf künftige Herausforderungen hinweisen. Erstens 
kann von einer Expansion sowohl in geografi scher als auch in inhalt-
licher Hinsicht gesprochen werden. So werden unter anderem das 
historische Bewusstsein in Familienerzählungen im heutigen Serbien 
und Kroatien (Natalja Bašić, CEM), der Umgang mit den realsozia-
listischen Diktaturen innerhalb westeuropäischer kommunistischer 
Milieus (Kevin Morgan, AEM), die Entschuldigungen für die staat-
lich organisierte Entwendung von Kindern aus indigenen Familien 
in Australien (Danielle Cellermajer, Dirk A. Moses, MGA) und der 
Ort des Vietnamkrieges in der Auseinandersetzung der Neuen Linken 
mit dem Holocaust (Berthold Molden, MGA) diskutiert. Einige Au-
torinnen und Autoren reißen die zukünftige Bedeutung europäischer 
Kolonialismen für Erinnerungskonfl ikte in Europa an. Die beiden 
diesbezüglichen Aufsätze thematisieren jedoch regional begrenzte 
Fälle (Jan Jansen zu Frankreich und den Algerienkrieg, Lars Elenius 
zu fi nno-ugrischen Minderheiten in Skandinavien; beide AEM).

Neben der Ausdehnung erinnerungskultureller Debatten ist 
zweitens die zunehmende Beschäftigung mit der Frage nach dem 
Grad an Entnationalisierung von Erinnerung auffällig. Dass Erin-
nerungen den nationalstaatlichen Container verlassen, bildet die 
grundlegende Erkenntnis aller vorliegenden Studien. Ob deshalb 
von der Herausbildung übergeordneter Erinnerungsräume mit ei-
genen Charakteristika gesprochen werden kann, ist zu bezweifeln. 
Laut Cecilie Felicia Stokholm Banke (AEM) sind zentrale Momen-
te länderübergreifenden Holocaustgedenkens – Menschenrechte, 
Pazifi smus oder militärisches Eingreifen mit der Rechtfertigung 
der Friedensherstellung – universell oder zumindest westlich und 
nicht auf Europa beschränkt. Auch die Auseinandersetzung mit ja-
panischen Kriegsverbrechen in ostasiatischen Gesellschaften ist 
als konfl ikthafte Regionalisierung, nicht als Vereinheitlichung zu 
verstehen (Sebastian Conrad, MGA).

Über welche Transmissionsriemen Erinnerung – sei es in Form 
konkreter Inhalte, sei es in Form ähnlicher Erinnerungspraktiken –
nationalstaatliche und andere kollektive Begrenzungen überschreitet, 
ist drittens zu klären. Das Trauma dient dabei oft als gemeinsamer 
nicht nur psychologischer, sondern auch soziologischer Bezugs-
punkt, wodurch historische Unterschiede in den Hintergrund zu 
treten drohen (Natan Sznaider, CEM). Innovative Einblicke bieten 
die Texte von Grace Bolton und Nerina Muzurović zur ethnienüber-
greifenden Aufstellung einer Bruce-Lee-Statue in der fragmentierten 
Stadt Mostar, von Ana Sobral zu erinnerungsbezogenen Elementen 
in globaler Fusion Music (z. B. Manu Chao, Matisyahu) sowie von 
Aleida und Corinna Assmann zur Youtube-Karriere der getöteten 
Teheraner Demonstrantin Neda (alle MGA). Bemerkenswerterweise 
geht kein einziges der über fünfzig Kapitel detailliert auf Migration 
und Diasporagemeinschaften ein.

Eine weitere Tendenz betrifft viertens den vermehrt artikulier-
ten Einwand, dass erinnerungspolitische Anstrengungen – zumal 

jenseits nationaler und sprachlicher Grenzen – nur dann funktionie-
ren können, wenn vermittels demokratischer Verfahren eine entspre-
chende Öffentlichkeit und Akzeptanz geschaffen werden. In seinem 
wegweisenden Essay argumentiert Jan-Werner Müller (AEM), dass 
verstrickte (entangled) Geschichte und kollektive Erinnerungen ge-
regelter öffentlicher Diskussion zu unterwerfen seien, um sie in 
einem supranationalen Raum wie der EU verständlich zu machen. 
In den Vorworten zu allen drei Sammelbänden wird die Wichtigkeit 
der geschichtswissenschaftlichen Forschung als Ergänzung und Kor-
rektiv zu Erinnerung betont, ohne dabei einer Legitimationsfunktion 
von Historikerinnen und Historikern das Wort zu reden.

Fünftens existiert in diesem interdisziplinären Forschungsfeld 
eine Parallelität von kulturwissenschaftlich-hermeneutischen Ansät-
zen und dem Versuch, erinnerungsbezogene Fragen mit den Mitteln 
der empirischen Sozialforschung zu beantworten. Während bei erste-
rer Vorgehensweise die Gefahr des Abgleitens ins Spekulative und 
unzulässig Verallgemeinernde besteht, können quantitative Befra-
gungen und qualitative Interviews bestenfalls einen eingeschränkten 
Teil der Wirklichkeit abbilden. Beispielsweise hängt Jie-Hyun Lie 
(MGA) seine Abhandlung zu südkoreanischem Opfernationalismus 
an der Kontroverse um ein Buch auf. Ob von der Europäisierung der 
Holocausterinnerung in Polen und Deutschland gesprochen werden 
kann, sucht Małgorzata Pakier (AEM) anhand einer Fallstudie zu 
Rezeption des Filmes EUROPA, EUROPA festzustellen. Am anderen 
Ende steht eine von Oliver Rathkolb (CEM) vorgelegte empirische 
Teilstudie zur Wahrnehmung des Holocaust sowie zu autoritären 
und antisemitischen Einstellungen in Tschechien, Polen, Ungarn 
und Österreich, deren Ergebnisse trotz des repräsentativen Samples 
keine klaren Schlüsse bezüglich einer länderübergreifenden oder gar 
europäischen Erinnerung zulassen. 

Bei allen drei Werken zum Thema Erinnerung jenseits natio-
nalstaatlicher Zusammenhänge handelt es sich um überzeugend 
komponierte Bände, die auf ein erweitertes Fachpublikum abzie-
len. Konzeptionelle Redundanzen (so beispielsweise mehrmalige 
Referenzen auf die gedächtnistheoretischen Grundlagentexte von 
Maurice Halbwachs sowie von Aleida und Jan Assmann oder wie-
derkehrende Bezugnahmen auf Mark Mazowers und Tony Judts 
Standardwerke zur europäischen (Nachkriegs-)Geschichte) halten 
sich in einem äußerst erträglichen Rahmen. Bis dato weniger breit 
diskutierte Themenstränge wie private und öffentliche Erinnerung an 
europäische Kolonialismen, die Rolle sozialer Medien bei der Ver-
breitung und Entgrenzung von Erinnerung oder Orte demokratischer 
Aushandlung von Gedenken, Erinnerungspolitik und historischem 
Lernen bedürfen indes breiter angelegter Studien, als dies in den 
knappen Beiträgen von Anthologien möglich ist.

Elisabeth Kübler
Wien

Brüchige Gewissheiten in den Briefen 
Rahel Levin Varnhagens

 

Rahel. Ein Buch des Andenkens für ihre 
Freunde
Hrsg. von Barbara Hahn. Mit einem Essay 
von Brigitte Kronauer
Göttingen: Wallstein Verlag, 2011, 6 Bde., 
zus. 3.310 S., € 69,–

Zum ersten Mal ist das Buch des Andenkens 
in der letzten, durch Karl August Varnhagen 

vorbereiteten Fassung erschienen. Die Herausgeberin Barbara Hahn 
macht darauf aufmerksam, dass man wesentliche Dimensionen des 
Verstehens dieser einzigartigen Publikation verfehlt, wenn man die 
Briefe nur als subjektives Ausdrucksmedium liest, das sich allenfalls 
zu einem Zwiegespräch erweitert. Vielmehr soll das Buch des Anden-
kens einen Raum des Verstehens eröffnen, an dem viele beteiligt sind. 

Berühmte Salonière der Goethezeit und Romantik, Protago-
nistin weiblicher Emanzipation, geistreiche Autorin eines außerge-
wöhnlichen Briefkorpus sind bekannte Benennungen, die mit dem 
Namen Rahel Levin Varnhagen assoziiert werden und in keinem 
Beitrag zu ihrem Leben und Werk fehlen. Doch wer sich in das 
Buch des Andenkens vertiefen will, der muss diese vereinfachenden 
und konventionellen Lesarten erst einmal beiseiteschieben. Bereits 
Hannah Arendt hat in ihrer Biografi e die Gleichung zwischen Ra-
hel und der Romantik hinterfragt. Sie spricht von einer doppelten 
Exponiertheit als Frau und Jüdin, die dazu geführt hat, dass alle 
Assimilierungsversuche begleitet waren von einem eigentümlichen 
Zögern Rahels. Dieses Zögern verhindert die Identifi kation mit der 
angestrebten gesellschaftlichen Identität und lenkt ihr Denken in die 
Richtung einer Differenzierung ihres Urteilsvermögens. Gleichheit 
durch Vernunft und Selbstdenken, wie es die Aufklärung versprach, 
oder ästhetisch-romantisch durch Einfallsreichtum und Fantasie 
– alle diese Identitätsangebote werden durch Erfahrung auf ihren 
Wirklichkeitsgehalt überprüft. Die Briefe verlassen die Ebene der 
Selbstbezüglichkeit und verweisen auf Gesellschaft und Geschichte. 

Obwohl nur die Briefe Rahels dokumentiert sind, bildet sie 
nicht das auktoriale Zentrum, und obwohl die Briefe chronologisch 
geordnet sind, haben wir es nicht mit einer Entwicklungsgeschichte 
der Briefeschreiberin zu tun. Je nachdem, an wen der Brief adressiert 
wird, werden bestimmte Fragestellungen und Themen konfi guriert, 
zeigt die Schreiberin, dass sie antwortet, ist das Sprechen anders. 
Nicht »eine Geschichte« entsteht, sondern »viele Geschichten« (Bar-
bara Hahn), die sich miteinander verzweigen, sodass sich zu jedem 
Brief verschiedene Zugänge eröffnen. Damit hat eine neue Form 

intersubjektiver Geschichtsschreibung begonnen, die nur im Medi-
um des Briefes Gestalt annehmen konnte: die der Vielstimmigkeit. 

Rahels Vorbehalt gegenüber eindeutigen Identifi zierungen be-
ruht auf Erfahrungen, und nur durch Erfahrungen weiß sie von den 
»lügenhaften Selbstidentifi zierungen« der Gesellschaft. Was sie lernt 
ist, dass ein unkonventioneller Lebensstil nicht identisch ist mit 
Vorurteilslosigkeit und gesellschaftlicher Gleichheit, dass Vernunft 
nicht bereits einen neuen Menschen kreiert. Antijüdische Ressen-
timents artikulieren sich nicht nur auf den Straßen, sondern auch 
in den geistigen Kreisen, in denen sie verkehrte, offen und hinter 
vorgehaltener Hand. Also muss sie experimentieren, wenn sie sich 
mitteilen will. Das, was mündlich häufi g nicht gesagt werden kann, 
weil das Gespräch verweigert wird, fi ndet nun seinen Weg in den 
Brief. Die Briefe werden zum Treffpunkt der Wahrheit.

Verschiedener könnten die Adressaten der Briefe nicht sein. Zu 
ihnen gehören der schwedische Diplomat Gustav von Brinckmann 
und der dänische Legationsrat Georg Wilhelm von Bokelmann, der 
Jugendfreund David Veit und die Familie Levin, der preußische 
Politiker Friedrich von Gentz, die Schauspielerin Auguste Brede, 
Pauline Wiesel (die Geliebte des preußischen Prinzen), der Adlige 
Alexander von der Marwitz und der Ehemann August von Varnha-
gen, die Gräfi nnen Schlabrendorf und Pachta, die Brentanos, Börne, 
Heine und viele andere mehr. Nur in einer Frage, wie sie sich ge-
genüber ihrer jüdischen Herkunft verhalten soll, kann sie sich nur an 
die besten Freunde wenden. Mit Bettine von Arnim gibt es bereits 
Verständigungsschwierigkeiten, Clemens Brentano äußert sich offen 
feindlich und antisemitisch. Nicht erst durch die Zurücknahme des 
Emanzipationsedikts von 1812 in der Zeit der Restauration und die 
1819 ausbrechenden Pogrome weiß Rahel, dass es Erfahrungen 
gibt, die sie nicht mit allen teilen kann. »Nur die Galeerensklaven 
kennen sich«, schreibt sie an David Veit. Zu ihnen gehören auch 
Heinrich Heine und ihr Bruder Ludwig Robert, mit dem sie offen 
über politische Fragen diskutieren kann.

Fünf Bände, 1.599 Briefe – dennoch ist nichts gedankenloser als 
die Frage eines Rezensenten: Wer soll das alles lesen? Band 6 der 
Ausgabe versammelt Beiträge, die das Besondere dieses editorischen 
Entwurfs nachvollziehbar machen: das ausgezeichnete Nachwort der 
Herausgeberin, in der die Geschichte der Entstehung des Buchs des 
Andenkens erzählt wird, das Netzwerk sämtlicher Adressaten, ein 
biografi sches und ein Namensregister. Sie alle bilden die Elemente 
eines Rahmens, der dem Leser Erkundungsmöglichkeiten eröffnet, 
sich auf die konkrete Materialität des Textes einzulassen und zu-
gleich völlig frei in ihm zu bewegen.

Ingeborg Nordmann
Bensheim
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Ein weitgehend vergessener Pogrom

 

Shmuel Moreh, Zvi Yehuda (Ed.)
Al-Farhūd. The 1941 Pogrom in Iraq
Jerusalem: The Hebrew University 
Magnes Press, 2010, 382 S., € 49,99

Am 1. und 2. Juni 2011 jährte sich zum sieb-
zigsten Mal der Pogrom an der alteingeses-

senen jüdischen Gemeinde Bagdads, welches mit dem kurdischen 
Begriff Farhūd bezeichnet wird. Nachdem Raschid Ali al-Gailani am 
1. April 1941 die probritische Regierung des Irak gestürzt und ins Exil 
gezwungen hatte, bereitete er eine Allianz mit den Achsenmächten 
vor, um die arabischen Länder von Briten und Franzosen zu befreien. 
Aufgestachelt von vagen Aussagen Hitlers über die »traditionelle 
Freundschaft« Deutschlands mit den Arabern und den Kampf gegen 
die »gemeinsamen Feinde« – Engländer und Juden – sowie von einer 
sich seit den 1930er Jahren stetig radikalisierenden, autoritären und 
nationalistisch-aggressiven Atmosphäre,1 begann er einen Krieg ge-
gen die britische Armee, der innerhalb eines Monats zur Flucht der 
Putschisten um Gailani und den Großmufti von Jerusalem, Amin al-
Hussaini, nach Berlin und zu einem gewaltsamen Zusammenbruch 
der Ordnung in Bagdad führte. Der Begriff »Farhūd« meint genau 
dieses Machtvakuum, in dem ein Mob aus muslimischer Mehrheits-
bevölkerung, paramilitärischen Jugendverbänden und Sicherheits-
kräften zur systematischen Ermordung und Ausplünderung von Juden 
überging. Diesem Pogrom fi elen etwa 180 Juden zum Opfer.

Diese Ereignisse zu rekonstruieren, sie historisch einzuordnen 
und nicht zuletzt ihrer zu erinnern, ist das Ziel der erweiterten Aus-
gabe eines Sammelbandes, der bereits 1992 auf Hebräisch veröffent-
licht wurde. Die zahlreichen älteren Beiträge,2 wie Hayyim Cohens 
Pionierarbeit von 1966 über den Ablauf des Farhūd, wurden in der 
Neuausgabe durch vier Artikel ergänzt. Dass von diesen allein drei 
von den Herausgebern stammen, offenbart das Grundproblem, gegen 
welches der Sammelband gerichtet ist: dass nämlich der Farhūd 
keinen nennenswerten Platz im historischen Gedächtnis wie auch 

1 Vgl. hierzu auch Peter Wien, Iraqi Arab Nationalism. Authoritarian, totalitarian 
and pro-fascist inclinations, 1932–1941, London, New York 2006.

2 Als einziger Mangel sei angemerkt, dass der Artikel von Sylvia Haim, »Aspects 
of Jewish Life in Baghdad under the Monarchy«, in: Middle Eastern Studies, 
Jg. 12 (1976), H. 2, S. 188–208, den multiperspektivischen Ansatz des Bandes 
sehr gut um eine Betrachtung der Lebensumstände irakischer Juden in Bagdad 
bis zum Massenexodus nach Israel Anfang der 1950er Jahre ergänzt hätte.

in der Forschung einnimmt. Dennoch ist es den Herausgebern ge-
lungen, ein vielschichtiges Bild des Farhūd, seiner Vorgeschichte 
und Folgen zu vermitteln.

So verhilft Stefan Wilds klassische Studie über den Einfl uss des 
Nationalsozialismus in den arabischen Ländern zu einem Eindruck 
von der »era of shirts« (S. 33), die in den 1930er Jahren nicht nur das 
politische Geschehen in Europa, sondern ebenso in den arabischen 
Ländern und insbesondere im Irak prägte. Dieser Eindruck wird er-
gänzt durch Shmuel Morehs Darstellung exilarabischer, insbesondere 
palästinensischer Ideologen, die im Irak großen Einfl uss auf dessen 
politische Ausrichtung nahmen, beispielsweise durch hohe Posten im 
staatlichen Erziehungswesen. So warb der schon erwähnte Amin al-
Hussaini erfolgreich für einen radikal antibritischen und antijüdischen 
Kurs, und durch seine Kontakte zum Deutschen Reich wurde er, wie 
es zeitgenössisch hieß, zum »uncrowned king of Iraq« (S. 124). Das 
Ausmaß des irakisch-panarabischen Nationalismus wird auch in Nis-
sim Kazzaz’ Beitrag über das Verhältnis der irakischen Kommunisten 
zum Putsch Gailanis deutlich, den diese als einen anitiimperialisti-
schen Akt befürworteten und durch die Vermittlung diplomatischer 
Beziehungen zur UdSSR unterstützten. Erst nach dem Farhūd und 
dem deutschen Überfall auf die Sowjetunion sowie aufgrund massiver 
Kritik jüdischer Mitglieder der kommunistischen Partei wurde 1943 
die Unterstützung des Putsches als Fehler eingestanden.

Besonders interessant sind zwei Artikel, die jeweils eine Au-
ßenperspektive auf die Ereignisse liefern: Eli Kedouri legt die ver-
hängnisvolle Unterschätzung des pronazistischen Putsches durch 
britische Diplomaten offen, die etwa den Botschafter in Bagdad, 
Kinahan Cornwallis, dazu veranlasste, ein entschiedenes Vorgehen 
der britischen Armee zu unterlaufen. Die militärische Intervention 
sollte nicht als solche erscheinen, und so überließ die Armee sowohl 
bei ihrer Landung in Basra als auch nach dem Waffenstillstand vor 
Bagdad die beiden Städte dem Mob. Der Farhūd wurde also durch 
diese widersprüchliche britische Politik erst ermöglicht. Botschaf-
ter Cornwallis jedoch rechtfertigte sich mit der scheinheiligen Be-
hauptung, dass »Zionism [is] in great measure responsible for the 
present diffi culties of the Jewish community« (S. 110). Esther Meir-
Glitzenstein konzentriert sich wiederum auf den Schock, den der 
Farhūd in der Führung des Jischuw hinterließ. Dessen strategische 
Konzentration galt bis dato neben den Juden Europas den jüdischen 
Bauern des Jemen und Kurdistans, die dem zionistischen Ideal des 
körperlich arbeitenden Pioniers entsprachen. Die Gleichzeitigkeit des 
Farhūd und der ersten Anzeichen der Massenvernichtung in Europa 
verschob nun das zionistische Bewusstsein auf die bisher vernachläs-
sigten orientalischen Judenheiten. Nach der Staatsgründung Israels 
und der Vertreibung der Juden aus den arabischen Ländern sollte 
sich dieser Bewusstseinswandel als existenziell erweisen.

Abgerundet wird der Band durch einen umfassenden Quellenan-
hang: Neben Zeugnissen des deutschen Gesandten in Bagdad, Fritz 
Grobba, über den nationalsozialistischen Einfl uss auf die irakische 

Pariser Romanze und ungarischer 
Holocaust

 

Julie Orringer
Die unsichtbare Brücke
Aus dem amerikanischen Englisch von 
Andrea Fischer
Köln: Kiepenheuer & Witsch, 2011, 
821 S., € 24,95

»Ein Geniestreich«, »Bewegend. Betörend. 
Mitreißend«, »Wie Tolstoi und Stendhal«, 

»umwerfend«. So schreit der Schutzumschlag von Julie Orringers 
Roman Die unsichtbare Brücke. Um es gleich zu sagen: Die Autorin 
hat Talent und Ehrgeiz, aber Genie ist etwas anderes. Mit Krieg und 
Frieden oder Anna Karenina hat das Buch am ehesten die Länge 
gemeinsam. Und wenn irgendetwas den Leser umwirft, so ist es in 
erster Linie die Maßlosigkeit der Werbeabteilung. Weniger wäre 
mehr gewesen.

Der Roman spielt hauptsächlich in Paris und Budapest. Der 
22-jährige Andras Lévi fährt 1937 nach Paris, um Architektur zu 
studieren, weil ihm in Ungarn ein judenfeindlicher numerus clausus 
den Zugang zu den Hochschulen verwehrt. Er lernt die Ballettlehrerin 
Klara kennen, die ihrerseits Ungarn nach einem verhängnisvollen Zwi-
schenfall verlassen musste und unter falschem Namen in Paris lebt. 
Obwohl Klara neun Jahre älter ist und im Gegensatz zum unerfahrenen 
Andras auf eine bewegte Vergangenheit zurückblicken kann, vermag 
sie ebenso wenig ihren Gefühlen zu widerstehen wie er den seinen, 
und bald ist eine leidenschaftliche Liebesaffäre zwischen ihnen im 
Gang. Als Andras’ Visum abläuft, muss er nach Ungarn zurückkehren, 
ohne sein Studium abgeschlossen zu haben. Klara folgt ihm trotz der 
weiterhin über ihr schwebenden Gefahr. Sie heiraten, erleiden aber 
lange Zeiten der Trennung, da Andras zur Zwangsarbeit eingezogen 
wird. Nachdem sie mit knapper Not den Holocaust und die stalini-
stische Diktatur in Ungarn überstanden haben, fl iehen sie während 
der Revolution von 1956 mit ihren beiden Kindern in den Westen. 
Schließlich fangen sie in Amerika ein neues Leben an. Es scheint, 
dass der Autorin stellenweise ihre eigenen Vorfahren Modell standen. 

Die Liebesgeschichte ist dicht mit ihrer geografi schen und sozi-
alen Umgebung verwoben. Der erste Teil des Romans vergegenwärtigt 
das bunte Treiben von Studenten, Professoren und Theaterleuten in 
einem von Franzosen und Ausländern, Faschisten und Kommunisten, 
Juden und Christen bevölkerten Paris vor dem Zweiten Weltkrieg. 
Der zweite Teil schildert das Schicksal des jüdischen Mittelstands in 
Ungarn während des Kriegs durch die stellvertretenden Erlebnisse der 

vornehmen hauptstädtischen Familie von Klara und der einfacheren 
provinziellen Familie von Andras. Herausragendes Leitmotiv ist der 
Antisemitismus, der bereits in Paris die Atmosphäre vergiftet und 
sich dann in Ungarn immer hemmungsloser in Diskriminierung, 
Ausgrenzung, Enteignung und zuletzt im Holocaust austobt.

Die großen Zusammenhänge werden durch gedrängte Hinwei-
se auf die politischen Ereignisse der Zeit hergestellt. Neben dem 
übergreifenden Geschehen – Hitlers Machtergreifung, Ausbruch des 
Zweiten Weltkriegs, Untergang des »Dritten Reichs«, Zerfall des 
Sowjetblocks – entsteht aus zahlreichen weniger bekannten Episo-
den ein eindringliches Bild der spezifi sch ungarischen Verhältnisse. 
Besonders schmerzhaft zu sehen ist, wie die relativ erträgliche Lage 
der ungarischen Juden sich unverzüglich in ihr Gegenteil verkehrt, 
als Hitlers Truppen am 19. März 1944 Ungarn besetzen, worauf 
Adolf Eichmann in der letzten und brutalsten Phase der »Endlösung« 
400.000 Juden aus der Provinz deportieren lässt und wenig später die 
Pfeilkreuzler Tausende von Juden in der Hauptstadt umbringen. Die 
Schrecken von Auschwitz beschreibt der Roman nicht unmittelbar, 
aber man erfährt aus dem Epilog, dass die meisten Angehörigen von 
Andras und Klara vergast wurden. Ausführlich wird dagegen der 
berüchtigte »Arbeitsdienst« ausgemalt, in dem die jüdischen Männer 
unter sadistischen ungarischen Vorgesetzten geistig wie körperlich 
aufreibende Sklavenarbeit verrichten und massenhaft sterben. 

Der Roman ist trotz seiner Länge durchweg lesbar. Die Autorin 
schreibt lebhaft und spannend. Sie hat die Fülle der Episoden und 
Personen fest in der Hand und weiß sie so einzusetzen, dass das 
Interesse des Lesers nie erlahmt. Ihre Sachkenntnis ist beeindruk-
kend. Mit ihrer umsichtigen Nachzeichnung ungarisch-jüdischen 
Lebens zur Zeit des Holocaust leistet sie einen seltenen Beitrag zur 
westlichen Literatur. Die Übersetzung liest sich ebenfalls fl üssig. Nur 
gelegentlich fi ndet man Missverständnisse englischer Idiomatik, wie 
etwa »braunes Papier« statt »Packpapier« für »brown paper« oder 
der »Mittlere Osten« statt der »Nahe Osten« für »the Middle East«. 
Und man mag sich fragen, warum bei so sorgfältiger Wiedergabe 
des ungarischen Lokalkolorits ausgerechnet der Held des Romans, 
seines Akzents beraubt, Andras statt András heißen muss. 

Dass die Lektüre bei aller Achtung ein Unbehagen zurücklässt, 
liegt wohl an der Zwiespältigkeit des Diskurses. Einen Liebesro-
man mit Auschwitz zu schreiben braucht – frei nach Adorno – nicht 
unbedingt barbarisch zu sein. Aber die Kluft zwischen der Pariser 
Romanze und dem ungarischen Holocaust ist zu tief, die leichte 
Unterhaltung sitzt schlecht neben der anspruchsvollen Behandlung 
der historischen Katastrophe, und das Happy End des Liebespaars 
macht die Vernichtung von Hunderttausenden zur Bagatelle. Ein 
Tolstoi hätte diese Widersprüche vielleicht versöhnen können. Der 
Autorin der Unsichtbaren Brücke ist es nicht gelungen.

Ladislaus Löb
University of Sussex
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Politik, und denen britischer Militärs über die Ereignisse im Mai 
und Juni 1941 vermitteln vor allem Interviews mit Überlebenden 
Details des Farhūd, welche den Vernichtungswillen des islamisch-
nationalistischen Mobs von Bagdad offenbaren. Als einzige arabi-
sche Quelle ist der Bericht der irakischen Untersuchungskommission 
abgedruckt, der trotz einer harschen Kritik an den Sicherheitskräften 
Bagdads in ein allzu einfaches Erklärungsmuster verfällt: Schuld 
seien Einfl uss und Propaganda Deutschlands und der Palästinenser 
gewesen. So richtig diese Schuldzuweisung auch ist, so wenig beant-
wortet sie die grundlegendere Frage, wieso die politische Kultur des 
Irak schon lange vor und noch lange nach dem Putsch Gailanis die 
angeblich rein äußerliche, nationalsozialistische und antisemitisch-
panarabische Indoktrination integrierte. Diese politische Kultur trug 
das Ende nicht nur der jüdischen Gemeinde des Irak, welche durch 
den Massenexodus 1950/51 faktisch aufhörte zu existieren, sondern 
auch der Freiheit im Irak von Beginn an in sich. Der Militärputsch 
1958, die Machtergreifung der Ba’th-Partei 1963 und das massen-
mörderische Regime Saddam Husseins standen konsequent in dieser 
selbstzerstörerischen Tradition.

Mathias Schütz
Halle (Saale)

Die Eiche meiner Kindheit

 

Thomas Harlan
VEIT
Reinbek bei Hamburg: Rowohlt Verlag, 
2011, 155 S., € 17,95

Thomas Harlans letztes Buch VEIT ist ein 
Dokument der Beziehung zu seinem Vater 

Veit Harlan, dem Starregisseur des »Dritten Reiches«. Veit Harlan war 
der einzige deutsche Künstler, der nach dem Krieg wegen Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit angeklagt wurde. Er hatte nicht nur, einem 
Mitläufer gleich, mit dem Regime Hitlers kooperiert, sondern diesem 
mit dem Film JUD SÜSS auch eine propagandistische Wunderwaffe 
geliefert. Der Film war ein riesiger Publikumserfolg und hatte allein 
in Deutschland über 20 Millionen Zuschauer. Gerade weil er keine 
platte Propaganda darstellt, sondern subtil mit künstlerischen Mitteln 

»es nie gewagt hätte, bei Tisch den Mund aufzumachen, ohne gefragt 
worden zu sein«, und er hat auch in seinem späteren Leben »nie auch 
nur die Stimme erhoben« gegenüber dem Vater. Veit Harlan war in 
der Familie genauso Herrscher wie am Filmset. Vor dem Prozess 
erklärte er seinen Kindern, er werde sich im Falle einer Verurteilung 
umbringen – eine emotionale Erpressung der Kinder. Harlan war für 
den Sohn »die Eiche meiner Kindheit«, wie es in der Vorbemerkung 
zu VEIT heißt. Veit Harlan blieb dem eigenen Selbstverständnis nach 
auch nach dem Krieg ein – nun missachteter – Gigant und blendete 
seine Schuld einfach aus. Thomas begleitete ihn in den 1950er Jahren 
zur Verbrennung der vermeintlich letzten Kopie von JUD SÜSS in der 
Schweiz vor ein paar Journalisten, und er ließ sich auch sonst für 
die apologetischen Zwecke des Vaters missbrauchen. Die Revolte 
gegen den Vater, die Brandstiftung in den Kinos, die Veits Filme 
zeigten, die Freundschaft mit den Feinden des Vaters, fand nur in 
dessen physischer Abwesenheit statt, und all das muss dem Sohn 
selber zwergenhaft vorgekommen sein, sobald er wieder dem Vater 
gegenübertrat. Erst Anfang der 1980er Jahre erschien eine in seinem 
Film WUNDKANAL eingerückte Abrechnung mit dem Werk des Vaters, 
als Thomas Harlan dem Völkermörder Alfred Filbert das Harlan-Werk 
OPFERGANG vorführt und dessen gerührte Zustimmung einfängt.

VEIT ist demgegenüber, obwohl inhaltlich schonungslos, voller 
Zärtlichkeit. Selbst dem Tode nah, erinnert sich Thomas Harlan an das 
Sterben seines Vaters. Veit starb 1964 auf Capri, in Italien also, wo 
Thomas später viele Jahre leben sollte, sich der linksradikalen Lotta 
Continua anschloss, heiratete und selbst Vater wurde. Thomas Harlan 
diktierte mir VEIT in Schönau am Königssee, wo er wenige Monate 
später starb, den Obersalzberg in Blickweite, im Spital wie einst der 
Vater, »das klägliche Körperchen, das in seinem Bett hauste und sich 
streckte, soweit es ging«. Die Begegnung auf Capri, die letzte, hatte 
Sohn und Vater einander wieder nähergebracht: Zum ersten Mal hörte 
der Vater dem Sohn zu und gab auch eigene Zweifel zu erkennen. So 
wie der sterbende Vater den Sohn zu sich rief, hat der sterbende Sohn 
noch einmal den toten Vater angerufen. Es ist eine Abrechnung in 
Liebe, in der Thomas Harlan des Vaters Schuld auf sich nimmt. Das 
Buch endet mit Worten, die an die christliche Erlösung denken lassen: 
»Ich habe Dich getragen wie eine Verantwortung. Ich will Dich tragen, 
ich will Dich bis ans Ende der Jahre tragen wie eine Schuld. […] Vater, 
Du Geliebter, Verstockter, höre doch! Ich habe Deinen Film gemacht.«

Jean-Pierre Stephan
Berlin

arbeitet, vermochte er bei den Zuschauern starke antisemitische Ge-
fühle zu wecken. JUD SÜSS hat, wie Thomas Harlan es später ausdrück-
te, beim Zuschauer »Verständnis für die allerhärtesten Maßnahmen« 
geweckt. Der Film kam Ende 1940 in die Kinos, zu einem Zeitpunkt, 
als der Völkermord an den Juden in Polen durch die Einsatzkomman-
dos und die Gettoisierung bereits in vollem Gange war. In welchem 
Maße der Film in der Tat ein »Mordwerkzeug« (Thomas Harlan) 
war, lässt sich auch aus dem Befehl Heinrich Himmlers ersehen, in 
dem dieser sämtlichen SS- und Polizeiangehörigen den Kinobesuch 
vorschrieb. Im Auschwitz-Prozess bezeugte der angeklagte Blockfüh-
rer Stefan Baretzki später auch, dass der Film seine Wirkung nicht 
verfehlt hatte. JUD SÜSS war nicht zufällig eine Herzensangelegenheit 
des Propagandaministers Joseph Goebbels. Niemand wusste besser, 
dass die simple Propaganda etwa des Films DER EWIGE JUDE für den 
Zuschauer als solche erkennbar und somit wirkungslos blieb.

VEIT, dieser verzweifelte Brief an den Vater, beginnt daher auf der 
ersten Seite des Buches in der Gaskammer und beschreibt das Sterben 
im Gas. Thomas Harlan hat mit dem Ausmaß des Völkermords auch 
erkannt, dass vor der Frage, ob der Vater den Film freiwillig gemacht 
habe oder nicht, die einfache Tatsache zu sehen war, dass er den Film 
gemacht hatte: Die Tat, zu welcher der Film beigetragen hatte, hätte 
den Vater doch betroffen machen müssen. Sie betraf fortan den Sohn.

Dass JUD SÜSS eine Kampagne war, ein Aufruf zum Völkermord, 
hatte sein Regisseur nie sehen wollen. Zeitlebens verteidigte er sich 
mit einer absurden Doppelstrategie: Einerseits sei der Film gar nicht 
wirklich antisemitisch gewesen, und andererseits habe er sich mit 
Händen und Füßen gegen diesen Auftrag gewehrt und den Film 
nie machen wollen. Das erste Argument ist haltlos. Dem zweiten 
Argument begegnet Thomas Harlan in VEIT, unmittelbar nach dem 
Prolog und der atemberaubenden Anrufung des Vaters, mit einer 
endgültigen Antwort: Niemals hätte der Vater, wenn er den Film 
tatsächlich als das Verbrechen erkannt hätte, das er objektiv war, die 
weibliche Hauptrolle mit seiner über alles geliebten Frau Kristina 
Söderbaum besetzt und sie somit gezwungen, dieses Verbrechen ge-
meinsam mit ihm zu begehen. Veit Harlan war nicht insgeheim gegen 
das Projekt, sonst hätte er nicht ein solches Meisterwerk abliefern 
können. Vielmehr stand er voll hinter dem Film und rechtfertigte 
ihn auch nach Kriegsende bis zu seinem Tod.

Thomas Harlan hat sich in VEIT ein letztes Mal an die Stelle des 
Vaters gesetzt. Schon ab 1959 hatte er umfangreiche Recherchen in 
Polen betrieben mit dem ambitionierten Ziel, ein Buch mit dem Titel 
»Das Vierte Reich« zu veröffentlichen, das über 17.000 Personen 
benennen sollte, die am Völkermord beteiligt gewesen waren und nun 
in der Bundesrepublik lebten, von der Justiz unbehelligt und zu einem 
Teil sogar wieder in einfl ussreichen Positionen. Thomas Harlan hatte 
seit dieser Zeit ein präzises Bild vom Völkermord, insbesondere auch 
von Fakten, die bis heute im Dunkeln liegen, etwa dem Tatbeitrag der 
Kanzlei des Führers zur Judenvernichtung. Gleichwohl war sein Ver-
hältnis zum Vater gespalten. Der Sohn war so erzogen worden, dass er 
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Perspektiven eröffnet, um den Anforderun-
gen der von Diversität geprägen Schulen 
gerecht zu werden.

 

Neue Angebote

Ausbildung von pädagogi-
schen MitarbeiterInnen

 In Zusammenarbeit mit der 
Jugendbegegnungsstätte 

Anne Frank werden Fortbildungen durchge-
führt, um die im Jüdischen Museum Frank-
furt und in der Begegnungsstätte tätigen 
Honorarkräfte auf die Arbeit in handlungs- 
und prozessorientierten pädagogischen An-
geboten vorzubereiten.

 

Neue Angebote 

Interreligiöser Dialog 
Judentum und Islam

 Interreligiöse Angebote zu 
Judentum und Islam werden 

immer stärker nachgefragt. Gemeinsam mit 
muslimischen Lehrern sind Fortbildungen 
und Workshops zum Vergleich der beiden 
Religionen geplant. Ziel ist auch die Ent-
wicklung neuer Unterrichtsmaterialien zum 
interkulturellen Lernen. Dieses Projekt wird 
in Zusammenarbeit mit dem Jüdischen Mu-
seum Berlin entwickelt.

 

Angebote

»Verunsichernde Orte«
Refl exion pädagogischer 
Praxis an Erinnerungsorten 

 Fortbildung für – feste und 
freie – Mitarbeiter/-innen, 

Lehrer/-innen und andere Engagierte.

Das Weiterbildungsangebot ist das Er-
gebnis einer Kooperation des Fritz Bauer 
Instituts mit dem Max Mannheimer Studi-
enzentrum Dachau und der Akademie für 
Führung & Kompetenz an der Ludwig-
Maximilians-Universität München. In en-
ger Zusammenarbeit mit Praktiker/-innen 
der pädagogischen Arbeit an Gedenkstätten 
wurden Methoden entwickelt, um zentra-
le Fragen der Praxis historisch-politischer 
Bildung (nicht nur) an Gedenkstätten zu 
diskutieren und mithilfe von Übungen zu 
refl ektieren. In vertrauensvoller Atmosphäre 
können schwierige Situationen besprochen 
und gegebenenfalls verändertes Verhalten 
erprobt werden. Dabei stehen pädagogi-
sche Aspekte der Vermittlungstätigkeit im 
Vordergrund: das eigene Selbst- und Rol-
lenverständnis, der Kontakt zu einzelnen 
Teilnehmenden und zu Gruppen sowie der 
Umgang mit Vermittlungsmedien.

Nähere Informationen auf der Website: 
www.verunsichernde-orte.de

 

Angebote

Studientage/Workshops

 Studientage bieten Ein-
führung oder Vertiefung in 

Themen aus dem gesamten Spektrum der 
jüdischen Geschichte und Gegenwart ei-
nerseits und des Nationalsozialismus ande-
rerseits. Sie können von Schulklassen und 
außerschulischen Bildungsträgern genutzt 
werden. Es gibt die Studientage in drei For-
maten:
›  Einführung in das Thema (2 Stunden, 

auch als Besuch im Unterricht). Ein(e) 
Mitarbeiter(in) des PZ referiert mit an-
schaulichen Quellen zum Schwerpunkt-
thema. Ziel ist die Vermittlung von Ori-
entierungswissen und die Motivation 
zur intensiveren Beschäftigung mit dem 
Thema.

›  Workshop (4 Stunden an einem außerschu-
lischen Lernort). Nach einer Einführung 

dass alle aus der Vergangenheit lernen kön-
nen. »So etwas darf nie wieder passieren.« 
Aber auch für die alten Menschen war es 
ein bewegendes Ereignis. Sie erfuhren mit 
Genugtuung, wie groß das Interesse der jun-
gen Leute an ihren aufwühlenden (Über-)Le-
bensgeschichten ist. Dass die Veranstaltung 
für beide Seiten so zufriedenstellend verlief, 
lag auch an der gründlichen Vorbereitung der 
Schüler durch die Klassenlehrerin und einen 
Mitarbeiter des PZ, der die Klasse während 
einer Unterrichtsstunde auf die Gespräche 
vorbereitet hatte.

 

Neue Angebote

Workshops und 
Projektwochen

 Die Angebote, mit dem 
sich das PZ an Schulen und 

außerschulische Bildungseinrichtungen rich-
tet, werden weiterentwickelt. Erprobt wurden 
zum Beispiel Workshops zum Novemberpo-
grom, zum Bunker an der Friedberger Anlage 
und zum Thema »Displaced Persons«.

Mit einer Schule aus Kronberg wurde 
eine Projektwoche zum Thema »Jüdisches 
Leben in Frankfurt« erprobt, die Schülerin-
nen und Schülern anschaulich und metho-
disch vielfältig Einblicke in Vergangenheit 
und Gegenwart vermitteln soll. Bausteine 
sind ein Workshop zum Thema jüdische 
Religion, ein Stadtrundgang zur jüdischen 
Geschichte, der Besuch der Jugendbegeg-
nungsstätte Anne Frank, eine Führung auf 
dem Neuen Jüdischen Friedhof, der Besuch 
der Westend-Synagoge und zum Abschluss 
ein Besuch des Budge-Heims, wo es ein 
gemeinsames koscheres Mittagessen, eine 
Vorstellung des interreligiösen Konzepts 
der Einrichtung, Zeitzeugengespräche mit 
jüdischen und nichtjüdischen Bewohnern 
gibt. So können viele Aspekte jüdischer Re-
ligion und jüdischen Lebens in Frankfurt 
abgedeckt werden. Zugleich werden Zu-
gänge zu Geschichte aus unterschiedlichen 

Pädagogisches Zentrum
Frankfurt am Main

 Das Pädagogische Zentrum 
Frankfurt am Main (PZ) 

unterstützt Schulen bei der Beschäftigung 
mit jüdischer Geschichte und Gegenwart, 
und andererseits bei der Annäherung an 
Geschichte und Nachgeschichte des Holo-
caust. Hierzu bietet es Lehrerfortbildungen, 
Workshops, themenbezogene Führungen, 
Beratungsangebote und Vorträge an.

Kontakt 
Pädagogisches Zentrum  FFM
Seckbächer Gasse 14
60311 Frankfurt am Main
Tel.: 069.212 742 37
info@pz-ffm.de
www.pz-ffm.de

 

Mitteilung

Bildungspartnerschaften

 Um die Zusammenarbeit 
mit den Schulen zu intensi-

vieren, werden Bildungspartnerschaften ge-
schlossen. Die erste Partnerschaft wurde im 
Januar 2011 mit der Louise-von-Rothschild-
Schule in Frankfurt begonnen, weitere Ko-
operationsverträge sind in Vorbereitung. 

Mitteilung

Louise-von-Rothschild-
Schule zu Besuch im 
Budge-Heim

 Das PZ ist mit einer Vielzahl 
von Institutionen vernetzt 

und kann damit jüdische Themen lebendig 
und anschaulich vermitteln. Der Besuch von 
Jugendlichen der Klasse 10b der Louise-von-
Rothschild-Schule im jüdisch-christlichen 
Budge-Heim (Senioren-Wohnanlage und 
Plegeheim der Henry und Emma Budge-
Stiftung) in Frankfurt am Main hat dies allen 
Beteiligten eindrücklich vor Augen geführt. 
Interessiert und einfühlsam stellten die Ju-
gendlichen in kleinen Gesprächsgruppen ihre 
Fragen an die ZeitzeugInnen und waren tief 
berührt von dem, was sie erfuhren. Wie es 
für sie war, nach 1945 wieder nach Deutsch-
land zu kommen, welches Ereignis sie nie 
vergessen können. Was sie empfi nden, wenn 
sie lesen, dass Jugendliche das Wort »Jude« 
oder »Opfer« als Schimpfwort benutzen, um 
andere zu beleidigen. »Was wir hier erfah-
ren – man kann es nicht mehr vergessen«, 
sagte ein Schüler tief beeindruckt. Er war 
nach dem Gespräch fest davon überzeugt, 

Pädagogisches Zentrum
des Fritz Bauer Instituts und
des Jüdischen Museums Frankfurt

Pädagogisches Zentrum

Timothy Snyder erzählt in seinem
aufsehenerregenden, zutiefst
aufwühlenden Buch drei mitein-
ander verknüpfte Geschichten –
Stalins Terrorkampagnen, Hit-
lers Holocaust und den Hunger-
krieg gegen die Kriegsgefangenen
und die nichtjüdische Bevölke-
rung – so wie sie sich tatsäch-
lich zugetragen haben: zur glei-
chen Zeit und am gleichen Ort. 

„Eine aufwühlende Geschichte
Europas im Zeitalter des
Terrors.“
Peter Merseburger, Die Welt

„Das wichtigste historische
Buch dieses Sommers.“ 
Gustav Seibt, SZ

C.H.BECK
www.chbeck.de

Timothy Snyder, Bloodlands. Europa zwischen
Hitler und Stalin. Aus dem Englischen von
Martin Richter. 523 S., 36 Ktn. Geb. EUR 29,95
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Hinweise zur pädagogischen Arbeit 
sind auf der Website zu fi nden. Ideen für 
schulische Projekte mit dem Web-Portal 
werden im Pädagogischen Zentrum jeder-
zeit angeboten. 

Kontakt
Monica Kingreen
Tel.: 069.212-74238
Monica.Kingreen@stadt-frankfurt.de

 

Führungen und Studientage zur Geschichte 
und Nachgeschichte des Holocaust

Norbert Wollheim Memorial

 Das Norbert Wollheim Me-
morial auf dem Campus 

Westend der Goethe-Universität Frankfurt 
am Main, dem ehemaligen Verwaltungssitz 
des IG Farben-Konzerns, ist ein Denkmal 
für die Verfolgten, Ermordeten und Überle-
benden des KZ Buna/Monowitz am Ort der 
Täter. Es steht für die Auseinandersetzung 
der Überlebenden mit den Tätern, für den 
Kampf der ausgebeuteten Zwangs- bzw. 
Sklavenarbeiter um Entschädigung in der 
Bundesrepublik Deutschland.

Die Führungen und Studientage richten 
sich an Schulen, Studierende und Erwach-
sene.

Öffentliche Führungen
In der Regel an jedem dritten Samstag im Monat, 
Treffpunkt 15.00 Uhr am Norbert Wollheim-Pavillon 
auf dem Gelände vor dem IG Farben-Haus, 
Grüneburgplatz 1, Zugang Fürstenberger Straße
Die nächsten Termine:
›  Samstag, 15. Oktober 2011

Führung: Céline Wendelgaß
›  Samstag, 19. November 2011

Führung: Patrick Schwendke
›  Samstag, 17. Dezember 2011

Führung: Céline Wendelgaß

Website
www.wollheim-memorial.de

Kontakt
Gottfried Kößler
gottfried.koessler@stadt-frankfurt.de

Führungen und Studientage zur Geschichte 
und Nachgeschichte des Holocaust

»Selbstaufklärung in den 
Bahnen des Rechts«
Der Frankfurter Auschwitz-
Prozess 1963–1965

 Die Geschichte des Konzen-
trations- und Vernichtungs-

lagers ist der Hintergrund für die Beschäfti-
gung mit der Nachgeschichte des Holocaust, 
wie sie am Auschwitz-Prozess und seiner 
Rezeption exemplarisch deutlich wird. 

Methodisch basiert dieser Studien-
tag auf handlungsorientierter Kleingrup-
penarbeit mit historischem Quellenma-
terial, Interviews, Presseartikeln sowie 
eigenständigen Recherchen. Die genaue 
Schwerpunktsetzung wird vor dem Studi-
entag mit den Gruppen abgesprochen. Das 
Angebot richtet sich an Schulklassen oder 
Gruppen ab circa 15 Jahre, es kann auch 
als schulinterne Lehrerfortbildung und in 
der Erwachsenenbildung genutzt werden. 
Der Studientag wird unter Verwendung 
der Dauerinstallation zum 1. Frankfurter 
Auschwitz-Prozess im Saalbau Gallus und 
der im Fritz Bauer Institut vorhandenen Do-
kumente angeboten.

Anmeldung
Gottfried Kößler
gottfried.koessler@stadt-frankfurt.de

oder thematisch: Familie, Arbeit, Schule und 
Ausbildung, Freizeit, religiöses und öffentli-
ches Leben. In einer eigenen Abteilung fi n-
den sich Fotos zur nationalsozialistischen 
Verfolgung und insbesondere zu den Reak-
tionen jüdischer Menschen in Hessen auf die 
nationalsozialistische Bedrohung. 

Diese Fotos aus dem Alltagsleben sind 
ein einzigartiger Fundus zur Erinnerung an 
eine komplexe Lebenswelt, die durch die na-
tionalsozialistische Verfolgung zerstört und 
ausgelöscht wurde. Die privaten Fotografi en 
können das alltägliche Zusammenleben von 
Juden und Nichtjuden in Hessen vor der Zeit 
des Nationalsozialismus außerordentlich an-
schaulich vermitteln. 

Für die pädagogische Arbeit ist das 
Foto-Portal ein bedeutender Baustein. 
Schülerinnen und Schülern werden auf die-
ser Website unterschiedliche Möglichkei-
ten geboten, sich individuell anzunähern an 
Themenfelder wie Familie, Schule, Arbeit, 
religiöses Leben, NS-Verfolgung und Reak-
tionen auf die NS-Verfolgung. 

werden im Museum, im Archiv, dem IG 
Farben-Haus, dem Bunker an der Fried-
berger Anlage oder einem anderen thema-
tisch passenden Ort in Kleingruppenarbeit 
Objekte und Quellen erschlossen. Ziel 
ist neben einem Überblickswissen ein 
Erstkontakt mit Originalen und Ausstel-
lungen.

›  Projektorientierter Workshop (6 Stunden). 
An einem außerschulischen Lernort wird 
in Kleingruppen mit Ausstellungen, Ar-
chivgut, Video-Interviews usw. gearbeitet. 
Ziel sind neben einem Überblickswissen 
die Vermittlung von Kompetenzen zum 
Erschließen von Zusammenhängen zwi-
schen unterschiedlichen Materialien und 
die Präsentation am Objekt oder in der 
Ausstellung.

Die genaue Planung erfolgt in Zusammenar-
beit zwischen der Lehrkraft bzw. pädagogi-
schen Fachkraft und dem/der Mitarbeiter/-in 
des PZ. Ein Überblick zu den Themen fi ndet 
sich auf der Website des PZ: www.pz-ffm.de

 

Angebote 

Lehrer(fort)bildungs-
veranstaltungen

 Sie fi nden das breit gefä-
cherte Angebot an Fortbil-

dungsveranstaltungen für Lehrkräfte auf der 
Website des PZ: www.pz-ffm.de. Sie können 
auch in je spezieller Absprache in den Schu-
len durchgeführt werden.

Das Pädagogische Zentrum ist beim 
Hessischen Institut für Qualitätsentwicklung 
als Anbieter für Fortbildungs- und Qualifi -
zierungsmaßnahmen akkreditiert. Es ist als 
Träger der Arbeitnehmerweiterbildung nach 
dem HBUG anerkannt.

Das Pädagogische Zentrum ist täglich 
zwischen 10.00 und 16.00 Uhr erreichbar. 
Für längere Beratungsgespräche können 
Termine vereinbart werden. Schulinterne 
Fortbildungen können ebenfalls individuell 
vereinbart und geplant werden. Die Kosten 

für Lehrgänge richten sich nach Gruppen-
größe, Teamer-Anzahl und nach der Entfer-
nung von Frankfurt am Main. Für hessische 
Schulen fi nden Beratungen und schulinterne 
Fortbildungen kostenfrei statt.

 

Angebote 

Beratungsangebote

›  Beratung bei der Auswahl von Unterrichts-
material, vor Fahrten zu Gedenkstätten, 
bei der Planung von Unterricht, bei Re-
cherchen zur Regionalgeschichte und in 
der Vorbereitung von Projekttagen

›  Unterstützung bei der Thematisierung von 
Konfl iktfeldern im Bereich des Rechts-
extremismus und des Antisemitismus im 
Unterricht

›  Kontaktvermittlung von Zeitzeugen, Hil-
festellung bei der Gesprächsvorbereitung

›  Bereitstellung eigener Unterrichtsmateri-
alien und Zeitzeugen-Videos

›  Nutzung der Bibliotheken des Fritz Bauer 
Instituts und des Jüdischen Museums

Details zu den Beratungsangeboten fi nden 
sich unter: www.pz-ffm.de

 

Neues Internetportal

Vor dem Holocaust
Fotos zum jüdischen 
Alltagsleben in Hessen

 Das Web-Portal Vor dem 
Holocaust – Fotos zum jü-

dischen Alltagsleben in Hessen ist online 
unter: www.vor-dem-holocaust.de

Es bietet mehrere Tausend Fotos zu 
vielfältigen Aspekten jüdischen Alltags-
lebens zwischen etwa 1850 und 1950 aus 
mehr als 300 hessischen Städten und Dör-
fern mit biografi schen und historischen In-
formationen. Die Erschließung erfolgt auf 
zwei Wegen, über eine interaktive Landkarte 

Pädagogisches Zentrum

Fasching 1925 in Frankfurt am Main. In der Bildmitte: Lilli 
Wertheim, links: Selma Hirsch. Foto: Eric Zimmer

Besuchen Sie uns auch im 
Internet mit weiteren Titeln 

zum jüdischen Leben: 
www.brandes-apsel-verlag.de

Helga Krohn

»Es war 
richtig, wieder 
anzufangen«
Juden in Frankfurt
am Main seit 1945

360 S., Frz. Br. 
€ 29,90, ISBN 
978-3-86099-691-1

Reichhaltig illustriert und mit Auszügen 
aus Erinnerungen und Interviews versehen, 
wendet sich Krohn an eine historisch inter-
essierte Öffentlichkeit.

Barbara Thimm/ 
Gottfried Kößler/ 
Susanne Ulrich 
(Hrsg.)

Verunsichernde 
Orte
Selbstverständnis 
und Weiterbildung 
in der 
Gedenkstätten-
pädagogik
208 S.,Pb., € 19,90
ISBN 
978-3-86099-630-0

Ernst Heimes

Mirjam 
Ghettokind
Schauspiel über 
das Ghetto 
Theresienstadt 
und die 
Kinderoper 
Brundibár

112 S., Pb., € 11,90 
ISBN 
978-3-86099-712-3

Heimes dramatisiert den Leidensweg 
der jüdischen Familie Wolf und ihrer 
Tochter Mirjam nach Theresienstadt. Als 
dieses durch die Nazis den Status eines 
Vorzeigeghettos erhält, gehört Mirjam 
zu denen, die die Kinderoper Brundibár 
aufführen dürfen.

Helga Krohn

Brandes & Apsel

»Es war richtig, 
wieder anzufangen«
Juden in Frankfurt am Main seit 1945

Barbara ThimmBarbara Thimm
Gottfried KößlerGottfried Kößler

Susanne Ulrich (Hrsg.)Susanne Ulrich (Hrsg.)

Verunsichernde Verunsichernde 
OrteOrte

Brandes & ApselBrandes & Apsel

Selbstverständnis Selbstverständnis 
und Weiterbildung und Weiterbildung 

in der Gedenk-in der Gedenk-
stättenpädagogikstättenpädagogik

Mirjam 
Ghettokind 

Brandes & Apsel

Ernst Heimes

Schauspiel über das Ghetto 
Theresienstadt und die 
Kinderoper Brundibár
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Aus dem Institut 

Axel Springer
Juden, Deutsche und 
Israelis

Bericht: Internationale Konferenz des Fritz Bauer 
Instituts und des Jüdischen Museums Frankfurt
27. und 28. März 2011 im Jüdischen Museum und im 
IG Farben-Haus auf dem Campus Westend der Goethe-
Universität Frankfurt am Main.

 »Das Herbeiführen einer 
Aussöhnung zwischen Juden 

und Deutschen« und »die Unterstützung der 
Lebensrechte des israelischen Volkes« sind 
für die Redakteure des Axel Springer Verlags 
per Arbeitsvertrag verbindliche Ziele. Zwan-
zig Jahre nach dem Holocaust verschrieb sich 
Axel Springer (1912–1985) dieser proisraeli-
schen Haltung, die ein persönliches Anliegen 
für ihn wurde. Wie kam er dazu und wie war 
seine Haltung zu Israel und den Juden?

Die internationale Konferenz des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
Frankfurt war ein wichtiger Bestandteil der 
Vorbereitung einer Ausstellung zum glei-
chen Thema, die am 13. März 2012 im Jü-
dischen Museum Frankfurt eröffnet wird. 
Wissenschaftler, Politiker, Journalisten und 
Medienexperten beleuchteten dabei die Po-
sition Axel Springers und seines Konzerns 
in der deutschen Nachkriegsgesellschaft.

Die Tagung wurde am 27. März im 
Museum Judengasse mit einem Grußwort 
von Raphael Gross (Direktor des Jüdischen 
Museums Frankfurt und des Fritz Bauer 
Instituts) eröffnet. Gross wies darauf hin, 
wie konfl iktreich die Beschäftigung mit dem 
Thema »Axel Springer« bis heute sei und 
betonte, dass man die Konfl ikte nicht wie-
derholen wolle, sondern sich in dem geplan-
ten Ausstellungsprojekt vielmehr mit den 
Kontroversen auseinandersetzen und neue 
Perspektiven aufzeigen wolle.

Dmitrij Belkin (Fritz Bauer Institut) 
stellte in seiner Präsentation »BILD dir dein 
Volk! Axel Springer und der Postholocaust-
Boulevard« die zentralen Fragen vor, denen 
das Ausstellungsprojekt nachgehen wird. 
Dabei interessiert Belkin besonders die »po-
sitive mediale deutsch-israelische Symbio-
se«, die von Springer durch die Herstellung 
einer Parallele zwischen den geteilten Städ-
ten Berlin und Jerusalem generiert wurde.

Der Abendvortrag von Avi Primor (Isra-
elischer Botschafter in Deutschland a.D., Di-
rektor des Zentrums für Europäische Studien, 
Herzliya) rundete den ersten Konferenztag 
ab. Aus seiner politischen und persönlichen 
Perspektive schilderte Primor einige Aspekte 
der deutsch-israelischen Beziehungen, vor 
denen sich die Aktivitäten Springers ab-
spielten. Seiner Ansicht nach brauchte Israel 
demnach »einen Freund wie Axel Springer«, 
da nicht politische Entscheidungen, sondern 
zwischenmenschliche Beziehungen zu einer 

Nachrichten und Berichte
Information und Kommunikation

Nachrichten und Berichte

Akzeptanz der deutschen Wiedergutma-
chungsbemühungen innerhalb der israeli-
schen Gesellschaft führten. 

Der zweite Konferenztag an der Goethe-
Universität, Campus Westend, wurde mit der 
Sektion »Kollegen« eröffnet, in welcher die 
Frage danach, wie ein Nebeneinander von Ju-
den und NS-Belasteten in der Führungsetage 
des Springer Verlags möglich war, im Mittel-
punkt stand. In dem von Erik Lindner (Axel 
Springer Stiftung, Berlin) moderierten Pa-
nel gab zunächst Christian Plöger (Jagdfeld 
Gruppe, Berlin) Einblick in die Biografi e von 
Paul Karl Schmidt alias Paul Carell (1911–
1997). Als früherer Pressesprecher des NS-
Außenministers Carl Ribbentrop und ehema-
liges ranghohes Mitglied der SS war Carell 
bis zum Tod Springers dessen enger Ver-
trauter, Redenschreiber und Sicherheitschef. 
Gleichzeitig war Ernst Cramer (1913–2010), 
der im Mittelpunkt des Vortrags von Gudrun 
Kruip (Stiftung Bundespräsident-Theodor-
Heuss-Haus, Stuttgart) stand, von 1958 an 
bis zu seinem Tod im Jahre 2010 ebenfalls 
einer der engsten Berater und Freunde Axel 
Springers. Obwohl er als Jude einen Teil 
seiner Familie im Holocaust verloren hatte, 
wurde die Vergangenheit mancher Kollegen, 
so Kruip, von ihm in der Regel herunterge-
spielt und trat hinter die Diskussionen über 
aktuelle Themen zurück.

Wolfgang Kraushaar (Hamburger In-
stitut für Sozialforschung) ging in seinem 
Vortrag »Axel Springer als Zielscheibe der 
RAF«, welcher das von Raphael Gross mo-
derierte Panel »RAF, Axel Springer, Israel« 
eröffnete, zunächst auf die Rolle Springers 
als »negative Idealfi gur« für die Studen-
tenbewegung ein. Diese griff den Verleger 
besonders für seine »Heile-Welt-Ideologie« 
und die Monopolisierung der Medienmacht 
an. Die Anhänger der RAF forderten jedoch, 
Springer auch ökonomisch anzugreifen – 
eine Position, die in der Parole »Enteignet 
Springer!« gipfelte. 

Werner Konitzer (Fritz Bauer Institut) 
beleuchtete in seinem anschließenden Vor-
trag »Meinhof, Springer, Israel« speziell die 
publizistischen Agitationen Ulrike Meinhofs 

gegen die proisraelische Haltung der Sprin-
ger-Presse und legte dabei besonderes Au-
genmerk auf ihren im Juli 1967 als Reakti-
on auf den Sechstagekrieg in der Zeitschrift 
konkret veröffentlichten Kommentar, wo-
nach die Springer-Presse neben der europä-
ischen Linken und den US-amerikanischen 
Ölinteressenten zu den »Drei Freunde[n] 
Israels« gehöre und die BILD-Zeitung am 
Berg Sinai nach 25 Jahren »doch noch die 
Schlacht von Stalingrad gewonnen« habe. 

In der dritten Sektion präsentierten Jo-
chen Staadt (Forschungsverbund SED-Staat, 
Berlin) und Stefan Wolle (DDR-Museum, 
Berlin) unter dem Titel »Stasi, Springer und 
der ›Antizionismus‹ der DDR« Ausschnitte 
aus dem fünfteiligen DDR-Propagandafi lm 
ICH, AXEL CAESAR SPRINGER von 1970, die 
sich um ein inszeniertes geheimes Treffen 
Springers mit israelischen Politikern in Is-
rael drehen. Als Unterstützer der arabischen 
Staaten, so Staadt und Wolle, habe die SED 
im Zionismus eine Form von Faschismus 
gesehen und demnach gleichsam Axel 
Springer als Faschisten »enttarnt«. 

In dem von Georg M. Hafner (Hessischer
Rundfunk) eingeführten Panel »Springer-
Presse, Israel, Medienpolitik« schilderte 
zunächst Ulrich W. Sahm (Journalist und 
Publizist, Jerusalem) in seinem Vortrag 
»Axel Springer Verlag und die deutsche 
Medienkontroverse um das ›Gelobte Land‹« 
aus der Perspektive seiner »35-jährigen 
journalistischen Odyssee« die deutsche Me-
dienberichterstattung über den israelisch-
palästinensischen Konfl ikt. Im Anschluss 
daran gingen die Medienexperten Michael 
Behrent (SCRIPT Corporate + Public Com-
munication, Frankfurt am Main) und Klaus 
Kocks (PR-Berater und Publizist) unter dem 
Titel »Fabelhafte Leitkultur: Zur vorsätzlich 
israelfreundlichen Berichterstattungspolitik 
des Springer Verlages« intensiv auf die 1967 
formulierten »fünf gesellschaftspolitischen 
Grundsätze« des Springer Verlages ein, wo-
nach das »Herbeiführen einer Aussöhnung 
zwischen Juden und Deutschen« und »die 
Unterstützung der Lebensrechte des israe-
lischen Volkes« angestrebt werden sollen. 

Oben: Ausstellungskura-
tor Dmitrij Belkin hält 
den Eröffnungsvortrag.

Links: Botschafter a.D. 
Avi Primor, im Hinter-
grund Norbert Frei 
(Universität Jena)

Unten: Esther Schapira 
(Hessischer Rundfunk)
und Daniel Cohn-Bendit 
(Die Grünen/Europäi-
sche Freie Allianz)

Fotos: Werner Lott
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Aus dem Institut

Doktorandenseminar
Neue Forschungen zu 
Geschichte und Wirkung 
des Holocaust

 Vom 7. bis 9. Juni 2011 fand 
in Arnoldshain das dritte 

interdisziplinäre Doktorandenseminar des 
Fritz Bauer Instituts in Kooperation mit 
der Evangelischen Akademie Arnoldshain 
statt. Andrea Löw (München) eröffnete die 
Veranstaltung mit einem öffentlichen Vor-
trag zum Thema »Chronisten des Gettos: 
Dokumentationstätigkeit in Litzmannstadt, 
Warschau und Białystok«. Löw fokussierte 
ihre Darstellung auf die Personen, Intenti-
onen, Quellen und die Arbeitsweisen der 
Chronisten. Ihnen war das Ziel gemein, das 
Geschehen dokumentieren und den Tätern 
nicht das Bild von den Ghettos und ihren 
Bewohnern überlassen zu wollen.

An den folgenden beiden Tagen prä-
sentierten zehn Doktorandinnen und Dok-
toranden von deutschen, österreichischen 
und niederländischen Universitäten in einer 
geschlossenen Veranstaltung ihre geplanten 
bzw. laufenden Projekte. Den Auftakt mach-
te Christof Czech (Innsbruck), der die Funk-
tionäre der Gauleitungen und die Kreisleiter 
der NSDAP in der »Ostmark« untersucht, 
die in den neu geschaffenen »Reichsgau-
en« Partei- und Staatsfunktionen zugleich 
ausübten. Die politische Sammelbiografi e 
soll die Lebenswege der NS-Funktionäre 
über das Ende des »Dritten Reiches« hi-
naus nachzeichnen, um zu überprüfen, 
welche Karrieren nach 1945 noch möglich 
waren. Mirja Keller (Frankfurt am Main) 
befasst sich mit der Entwicklung der religi-
ös-zionistischen Kibbuzbewegung auf eu-
ropäischer Ebene (1933–1945). Sie betont, 
dass Fluchthilfe als Teil des jüdischen Wi-
derstands und der Selbsthilfe bislang nicht 
hinreichend erforscht worden ist. Sie nimmt 
den transnational organisierten Chaluz-Ver-
band Bachad in den Blick, der nach 1933 

Hachschara-Zentren unter anderem in Eng-
land, Frankreich, Belgien und den Nieder-
landen organisierte, und fragt nach dessen 
Ursprung, Organisation sowie ideologischen 
Zielen. Dagmar Lieske (Berlin) beschäftigt 
sich mit dem Instrument der kriminalpoli-
zeilichen Vorbeugehaft im Nationalsozialis-
mus und »Kriminellen« als Häftlingen im 
KZ Sachsenhausen. Trotz der großen Zahl 
Betroffener – es ist von 70.000 »Kriminel-
len« in den KZs auszugehen, von denen die 
Hälfte nicht überlebte – spielten »Berufs-
verbrecher« in den Gedenkstätten lange Zeit 
zumeist eine Nebenrolle. In diesem Kontext 
fragt Lieske auch nach den Kontinuitätsli-
nien der Stigmatisierung nach 1945. Hanna 
Schmidt Holländer (Hamburg) setzt sich mit 
der Bildung in den »jüdischen« Ghettos im 
Zweiten Weltkrieg auseinander. Sie vertritt 
die These, dass neben den bislang gängigen 
Antworten – Flucht vor dem Alltag, geistiger 
Widerstand, Bildung eines jüdischen Nati-
onalbewusstseins – Bildungsmöglichkeiten 
auch geschaffen wurden, um in den Ghettos 
die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten. 
Judith Weißbach (Heidelberg) stellte ihre 
Arbeit zur »Transformation jüdischer Iden-
tität – der Erinnerungsdiskurs deutschspra-
chiger jüdischer Flüchtlinge über das Exil 
in Schanghai 1938–1949« vor. Dort befand 
sich eine der größten Exilgemeinden; Weiß-
bach analysiert auf Basis veröffentlichter 
und unveröffentlichter Autobiografi en das 
Erleben von Verfolgung, Flucht, Exil und 
Nachexil. Sebastian Voigt (Leipzig) prä-
sentierte sein Vorhaben zur »politischen Er-
fahrungsgeschichte jüdischer Intellektueller 
im Nachkriegsfrankreich«. Er befasst sich 
mit Daniel Cohn-Bendit (Jg. 1945), And-
ré Glucksmann (Jg. 1937) und dem heute 
weitgehend unbekannten Pierre Goldman 
(1944–1979). Er fragt unter anderem nach 
den Zusammenhängen zwischen »Herkunft 
und Erkenntnis« und wie die merkliche Prä-
senz von Juden in den verschiedenen linken 
Gruppen in Frankreich 1968 zu erklären ist. 
Zum Abschluss des zweiten Tages skizzierte 
Britta C. Jung (Groningen) ihre Arbeit über 
die »Transnationalisierung des Nationalen. 

Siegmund Freund (Rat der Überlebenden) gratuliert Trude Simonsohn zu ihrem 90. Geburtstag. Foto: Werner Lott

Nationalisierung des Transnationalen: Die 
Inszenierung des Nationalsozialismus und 
Holocausts in der zeitgenössischen Jugend-
literatur«. Sie geht davon aus, dass sich in 
keiner anderen Textgattung das Selbstver-
ständnis einer Gemeinschaft so sehr refl ek-
tiert wie in den Texten, die Erwachsene spe-
ziell für Kinder und Jugendliche schreiben.

Den dritten Seminartag eröffnete Ka-
tharina Obens (Berlin), die sich mit der Re-
zeption von NS-Zeitzeugengesprächen bei 
Schülern in Deutschland beschäftigt. Ziel der 
sozialpsychologischen Rezeptionsforschung 
in der Arbeit von Obens ist es, Kriterien für 
die zukünftige pädagogische Arbeit mit le-
bensgeschichtlichen Interviews zu erarbei-
ten. Sarah Kleinmann (Tübingen) nimmt 
in ihrer Arbeit die museale Repräsentation 
von NS-Täterschaft, Täterinnen und Tätern 
in den Blick. Mahnmale und Gedenkstätten 
für die Opfer spielen im gesellschaftlichen 
Umgang mit der NS-Vergangenheit eine 
zentrale Rolle; sie stehen, so Kleinmann, 
aber auch für eine Auseinandersetzung mit 
den Tätern. Geplant ist die Untersuchung 
von etwa zehn Dauerausstellungen. Fabian 
Schwanzar (Jena) untersucht in seinem Pro-
jekt das Verhältnis von Gedenkstättenbewe-
gung, Erinnerungskultur und Geschichtspo-
litik von 1979 bis 1990 und fragt nach den 
sozialen und politischen Bedingungen für 
das Entstehen von Gedenkstätten.

Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
diskutierten sehr intensiv über die vorge-
stellten Projekte; im Fokus standen hierbei 
die Quellengrundlagen, die methodischen 
Zugriffe und vor allem auch die inhaltlichen 
Abgrenzungen der einzelnen Themen. Das 
nächste Doktorandenseminar wird voraus-
sichtlich vom 10. bis 12. Oktober 2012 in 
der Evangelischen Akademie Arnoldshain 
stattfi nden.

Kontakt
Auskünfte zu den vergangenen und den zukünftigen 
Doktorandenseminaren gibt Dr. Jörg Osterloh: 
j.osterloh@fritz-bauer-institut.de

Jörg Osterloh
Fritz Bauer Institut

Aus dem Institut

Trude Simonsohn
Empfang und Feierstunde 
zum 90. Geburtstag

 Am 25. März 2011 vollen-
dete Trude Simonsohn ihr 

neuntes Lebensjahrzehnt. Anlässlich dieses 
besonderen Geburtstages luden das Land 
Hessen, das Fritz Bauer Institut, das Jüdi-
sche Museum Frankfurt und die Jugendbe-
gegnungsstätte Anne Frank e.V. zahlreiche 
Gäste und Gratulanten zu einem Empfang 
für die Jubilarin in die Ausstellungsräume 
der Jugendbegegnungsstätte ein.

Trude Simonsohn ist Mitglied des Beirats 
der Jugendbegegnungsstätte und Vorsitzende 
des Rats der Überlebenden des Holocaust am 
Fritz Bauer Institut. Mit der Jugendbegeg-
nungsstätte Anne Frank ist Trude Simonsohn 
seit deren Gründung eng verbunden.

Die Oberbürgermeisterin der Stadt 
Frankfurt am Main, Petra Roth, lud am 30. 
März 2011 zu einer Feierstunde für Trude 

Simonsohn in den Limpurgsaal im Rathaus 
Römer. Sie würdigte die Jubilarin als en-
gagierte Frankfurterin und sprach ihr die 
Glückwünsche der Stadt aus, mit deren 
Ignatz Bubis-Preis sie im vergangenen Jahr 
ausgezeichnet wurde. 

Simonsohn lebt seit Mitte der 1950er 
Jahre in Frankfurt am Main. Den größten 
Teil ihres Berufslebens widmete sie sich 
der Sozialarbeit in der Jüdischen Gemein-
de. Als Überlebende des Holocaust berichtet 
sie seit mehr als einem Vierteljahrhundert 
regelmäßig Jugendlichen in Schulen und 
anderen Einrichtungen von den Schrecken 
der Judenverfolgung während des Zweiten 
Weltkrieges.

Kontakt
Jugendbegegnungsstätte Anne Frank e.V.
Hansaallee 150
60320 Frankfurt am Main
Tel.: 069.56 000-20
info@jbs-anne-frank.de
www.jbs-anne-frank.de

Werner Lott
Fritz Bauer Institut

Einen Höhepunkt der Konferenz, wie 
sich auch an der Zahl der Zuschauer mani-
festierte, bildete zweifelsohne der von Esther 
Schapira (Hessischer Rundfunk) moderierte 
Round Table, an welchem Daniel Cohn-Ben-
dit (Co-Vorsitzender der Fraktion Die Grünen/
Europäische Freie Allianz im Europäischen 
Parlament, Brüssel), Gudrun Kruip (Stiftung 
Bundespräsident-Theodor-Heuss-Haus, Stutt-
gart) Christina von Hodenberg (Queen Mary 
University of London) und Thomas Schmied 
(Herausgeber der WELT-Gruppe, Axel Sprin-
ger AG, Berlin) teilnahmen. Einerseits wurde 
hier aus der Sicht von Zeitzeugen und persön-
lich Involvierten, andererseits aus der Pers-
pektive der Geschichtswissenschaft die Frage 
»Axel Springer und die Juden. Eine bundesre-
publikanische Geschichte?« diskutiert. 

In seinem abschließenden Kommentar 
formulierte Norbert Frei (Friedrich-Schiller-
Universität Jena/New School, New York) 
durch die Zusammenfassung zentraler, in 
den Vorträgen postulierter Thesen mögliche 
ausstellungsrelevante Fragestellungen. Dabei 
ging er besonders ein auf die Bedeutung der 
Springer-Presse der 1950er und frühen 1960er 
Jahre und die zentrale Rolle der BILD-Zeitung 
in der Konstituierung der Medienlandschaft 
und der Öffentlichkeit in der Bundesrepublik. 

Insgesamt bot die Tagung einen um-
fangreichen Überblick über viele bisher 
unbekannte Facetten des Springer Verlags 
und dessen Gründer Axel Springer – ein 
Thema, das viele interessiert und bis heute 
polarisiert, wovon ein zahlreiches und aktiv 
diskutierendes Publikum beredtes Zeugnis 
ablegte (über 150 Teilnehmerinnen und Teil-
nehmer wohnten den Vorträgen an beiden 
Konferenzorten bei). Die Konferenz stieß 
darüber hinaus auf ein signifi kantes Interesse 
bei lokalen und deutschlandweiten Presseor-
ganen und Radiosendern. Zahlreiche Ideen 
und Impulse der internationalen Konferenz 
werden sowohl im Katalog zur Ausstellung 
als auch bei der weiteren Ausstellungspla-
nung eine wichtige Rolle spielen.

Anne Gemeinhardt
Fritz Bauer Institut 
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Feierlicher Abschluss des Fachkräfteprogramms in Israel (v. links): Christine Mähler (ConAct) überreicht Ariella Gill 
(Israel Youth Exchange Council) ein Gastgeschenk. Fotos auf dieser Doppelseite: Werner Lott

Der deutsche Botschafter Dr. Harald Kindermann begrüßt 
die Gäste des Jubiläumsempfangs im Hotel Kfar Maccabiah. 

Aus Kultur und Wissenschaft

Gemeinsam handeln – 
Brücken bauen
10 Jahre ConAct und Israel 
Youth Exchange Council 

 In diesem Jahr jährt sich 
die Kooperation zwischen 

ConAct – Koordinierungszentrum Deutsch-
Israelischer Jugendaustausch und seinem 
israelischen Pendent, dem Israel Youth Ex-
change Council, zum zehnten Mal. 

Ziel der Zusammenarbeit der beiden Or-
ganisationen ist es, die deutsch-israelischen 
Jugendkontakte zu unterstützen, auszubauen 
und weiterzuentwickeln. Neben der fi nanzi-
ellen Förderung der Austauschprojekte sind 
das Zusammenbringen von am Austausch 
interessierten Trägern und Partnerorganisa-
tionen, die Beratung laufender Projekte und 
die Erarbeitung und Bereitstellung von Schu-
lungs- und Informationsmaterial wichtige 
Handlungsfelder der beiden Organisationen.

Über sechzig neu ins Leben gerufene, 
nachhaltige Partnerschaften, zahlreiche 
bilaterale Seminare und Tagungen zur Quali-
fi zierung und Refl exion deutsch-israelischer 
Begegnungsarbeit, die Publikation von 
Handreichungen für die Arbeit im Jugend-
austausch und praxisnahe Initiativen, die 
aktuelle gesellschaftliche und politische 
Entwicklungen aufgreifen, dokumentieren 
die erfolgreiche Tätigkeit der letzten Jahre.

Bilanz nach zehn Jahren:
›  35 bilaterale Tagungen und Seminare mit 

rund 1.500 teilnehmenden deutschen und 
israelischen Fachkräften des Jugendaus-
tauschs

›  Förderung und Realisierung von rund 
300 Programmen im außerschulischen 
deutsch-israelischen Jugend- und Fach-
kräfteaustausch jährlich

›  Für 2011 rund 2,2 Millionen Euro För-
derung für die Arbeit und Projekte im 
deutsch-israelischen Austausch durch das 
Bundesministerium für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend

›  Rund 6.000 an den Programmen teilneh-
mende Jugendliche jährlich 

›  Begegnung in Krisenzeiten – Aufrechter-
haltung der bilateralen Austauschkontakte 
zu Zeiten politischer Anspannung im Na-
hen Osten

›  »Begegnen – aber wie Erinnern?« Aus der 
großen Fachtagung im November 2003 
entstand der Impuls zur Erarbeitung des 
2008 vorgestellten zweisprachigen Hand-
buchs Gemeinsam Erinnern – Brücken 
Bauen. Die Erstellung der Handreichung 
für die gemeinsame Durchführung von 
Gedenkfeiern war ein Projekt des Bayeri-
schen Jugendrings und der Stadt Jerusalem 
in Kooperation mit ConAct.

›  Freiwilliges Engagement in Deutschland 
und Israel – hieraus entstand die Initiative 
für das Freiwilligenprogramm Kom-Mit-
Nadev

›  Aufgreifen aktueller Themen: Jugend-
austausch im Kontext multikultureller 
Gesellschaften in Deutschland und Israel 
(u.a. Fachtagung »Vielfalt wagen?«, 2009 
in Berlin)

Das ConAct-Gründungsteam von vor 10 Jahren in Israel, April 2011 (v. l. n. r.): Christine Mähler (Leitung), 
Hannelore Bergholz (Sekretariat), Martina Müller (Finanzen) und Barbara Kraemer (Pädagogik).

3. bis 7. April 2011
Fachkräfteprogramm in Israel 
Anlässlich der zehnjährigen Kooperation 
von Israel Youth Exchange Council und 
ConAct: Einsichten in Austauschprojekte, 
Kooperationen und Trägerstrukturen in Israel.

Auf Einladung des Israel Youth Ex-
change Council reisten 25 deutsche Fach-
kräfte des deutsch-israelischen Jugendaus-
tauschs im April nach Israel. Wo sonst eher 
ein spezifi sches Thema im Zentrum steht, 
gab es in diesem Jahr einen breit gefächerten 
Einblick in die Jugendarbeit israelischer Trä-
ger vor Ort: Der Israel Youth Award präsen-
tierte Projekte mit jüdischen und arabischen 
Jugendlichen in Beit Berl und Kfar Kassem; 
in Herzliya informierte die Sportjugend 
über Jugendarbeit im Wassersport; die Stadt 
Jerusalem zeigte einen von deutschen und 
israelischen Jugendlichen erarbeiteten Film 
zur lokalen Spurensuche deutsch-jüdischer 
Geschichte; in Tel Aviv eröffneten Vertreter 
der israelischen Jugendbewegung Einblicke 
in die Arbeit mit Kindern von Flüchtlingen 
und sogenannten »illegalen Einwanderern«. 

Den Abschluss des Programms bildete 
ein festlicher Empfang im Hotel Kfar Mac-
cabiah, den der deutsche Botschafter in Isra-
el, Dr. Harald Kindermann (Amtsnachfolger 
seit Juli 2011: Andreas Michaelis), eröffnete. 

7. bis 9. November 2011
Jahrestagung in der Lutherstadt Wittenberg 
Mit seiner Jahrestagung feiert ConAct das 
zehnjährige Jubiläum seines Bestehens und 
nimmt Ausblick auf zukünftige Heraus-
forderungen. Bei der Zusammenkunft von 
deutschen und israelischen Fachkräften der 
Jugendbegegnung steht neben der Weiterar-
beit an zentralen Themen auch die gemein-
same Entwicklung von Perspektiven für den 
deutsch-israelischen Jugendaustausch auf 
dem Programm.

Israel – Nah im Osten
von Judith Seitz, Itay Lotem
Das in diesem Frühjahr erschienene Buch des 
deutsch-israelischen Autorenpaares Judith 
Seitz und Itay Lotem Israel – Nah im Osten 
(Neue Darmstädter Verlagsanstalt, 2011, 160 S.,

€ 12,80) zeichnet den Alltag und die vielfäl-
tigen Lebenswelten in Israel nach. Es wird 
ergänzt durch Kurztexte von Jugendlichen aus 
Deutschland und Israel, die im Rahmen einer 
Schreibwerkstatt in Berlin entstanden sind. 

Alltagssituationen von Jugendlichen in 
Israel, jüdisch-arabisches Zusammenleben, 
Israel als Einwanderungsland sowie die Aus-
einandersetzung mit divergierenden Erinne-
rungskulturen und historischen Narrativen 
sind zentrale Themen. Daneben fi nden sich 
eine Vielzahl verschiedener Stimmen und Ein-
drücke, die von dem Autorenpaar facettenreich 
und informativ zusammengefügt wurden. Das 
Buch richtet sich ausdrücklich an Jugendliche 
und junge Erwachsene. Dabei eignet es sich 
als unterhaltsame Einstiegslektüre ebenso, wie 
es weiterführende Einblicke in die vielfältigen 
Lebensrealitäten der israelischen Gesellschaft 
für bereits Israel-erfahrene Leser bietet.

Das in Kooperation von ConAct und 
Andreas Holzapfel (NDV) herausgegebene 
Buch wurde unter dem Motto »10 Jahre – 
10 Orte« auf einer Lesereise vorgestellt. In 
Frankfurt am Main wurde es am 24. Mai in 
der Jugendbegegnungsstätte Anne Frank mit 
einer von ConAct, dem Jugendbildungswerk 
Frankfurt und dem Pädagogischen Zentrum 
Frankfurt gemeinsam veranstalteten Lesung 
von der Autorin Judith Seitz und zwei Ju-
gendlichen aus Israel präsentiert.

ConAct ist eine Einrichtung des Bundes-
ministeriums für Familie, Senioren, Frauen 
und Jugend mit Unterstützung der Länder 
Sachsen-Anhalt und Mecklenburg-Vorpom-
mern. Vor Ort ist ConAct in Trägerschaft der 
Evangelischen Akademie Sachsen-Anhalt 
und hat sein Büro auf Einladung der Stadt 
Wittenberg im Alten Rathaus am Marktplatz.

Kontakt
ConAct – Koordinierungszentrum 
Deutsch-Israelischer Jugendaustausch
Altes Rathaus – Markt 26
06886 Lutherstadt Wittenberg
Tel.: 03491.4202-60, Fax: -70
info@conact-org.de, www.conact-org.de

Werner Lott
Fritz Bauer Institut
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Ausstellungsangebote
Wanderausstellungen 
des Fritz Bauer Instituts

Legalisierter Raub 
Der Fiskus und die Ausplünderung 
der Juden in Hessen 1933–1945

Eine Ausstellung des Fritz Bauer Instituts und des Hessischen Rundfunks, 
mit Unterstützung der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen 
und des Hessischen Ministeriums für Wissenschaft und Kunst

1. September bis 30. November 2011
Main-Kinzig-Forum
Barbarossastr. 24, 63571 Gelnhausen

Öffnungszeiten, Führungen, Begleitprogramm
Ausführliche Informationen zur Ausstellung 
fi nden Sie auf unserer Website:
www.fritz-bauer-institut.de/legalisierter-raub.html

Bisherige Ausstellungsstationen
Rotenburg an der Fulda, Korbach (2010)
Limburg (2008) 
Felsberg/Schwalm-Eder-Kreis (2007) 
Hanau, Groß-Gerau, Friedberg (2006) 
Berlin, Offenbach am Main (2005) 
Wiesbaden, Wetzlar, Kassel, Fulda (2004) 
Darmstadt, Gießen (2003) 
Frankfurt am Main, Marburg (2002)

Weitere Ausstellungsstationen
Vom 27. Januar bis zum 5. April 2012 wird die Aus-
stellung in Eschwege gezeigt. 
Ab April bis Ende Juni 2012 wird sie in Butzbach 
zu sehen sein. Für das Jahr 2013 ist eine 
Ausstellungspräsentation vom 16. Januar bis zum 
7. April in Wolfhagen geplant.

 Die Ausstellung gibt einen 
Einblick in die Geschichte 

des legalisierten Raubes, in die Biografi en 
von Tätern und Opfern. Die einleitenden Ta-
feln stellen Franz Soetbeer, Walter Mahr, 
Artur Lauinger, Paul Graupe, Alexander 
Fiorino, Fritz Reinhardt, Martin Buber, 
Waldemar Kämmerling sowie die Familien 
Guthmann, Cahn, Grünebaum, Reinhardt, 
Pacyna und Goldmann mit ihren Lebens-
geschichten bis zum Jahr 1933 vor. Ihnen 
allen begegnet der Ausstellungsbesucher im 
Hauptteil wieder, der – ausgehend von den 
Biografi en und zu ihnen zurückkehrend – 
auf Tafeln und in Vitrinen erzählt, wie sich 
die Ausplünderung der jüdischen Bevölke-
rung vollzog, was sie für die Opfer bedeutete 
und wer die Täter waren.

Die Tafeln im Hauptteil der Ausstellung 
entwickeln die Geschichte der Tätergesell-
schaft, die mit einem Rückblick auf die Zeit 
vor 1933 beginnt: Die Forderung nach einer 
Enteignung der Juden gab es nicht erst seit 
der Machtübernahme der Nationalsozialisten. 

Sie konnten vielmehr auf weitverbreitete an-
tisemitische Klischees zurückgreifen, insbe-
sondere auf das Bild vom »mächtigen und rei-
chen Juden«, der sein Vermögen mit List und 
zum Schaden des deutschen Volkes erworben 
habe. Vor diesem Hintergrund zeichnet das 
2. Kapitel die Stufen der Ausplünderung und 
die Rolle der Finanzbehörden in den Jahren 
von 1933 bis 1941 nach. Im nachgebauten 
Zimmer eines Finanzbeamten können die Aus-
stellungsbesucher in Aktenordnern blättern: 
Sie enthalten unter anderem Faksimiles jener 
Vermögenslisten, die Juden vor der Depor-
tation ausfüllen mussten, um den Finanzbe-
hörden die »Verwaltung und Verwertung« 
ihrer zurückgelassenen Habseligkeiten zu 
erleichtern. Weitere Tafeln beschäftigen sich 
mit den kooperierenden Interessengruppen 
in Politik und Wirtschaft, aber auch mit 
dem »deutschen Volksgenossen« als Profi -
teur. Schließlich wird nach der sogenannten 
Wiedergutmachung gefragt: Wie ging die 
Rückerstattung in Hessen und Berlin vor 
sich, wie erfolgreich konnte sie angesichts 
der gesetzlichen Ausgangslage und der weit-
gehend ablehnenden Haltung der Bevölke-
rungsmehrheit sein?

Im Zentrum der Ausstellung stehen Vit-
rinen, die die Geschichten der Opfer erzählen: 

Aus Kultur und Wissenschaft

Die Chronik des Gettos 
Łódź/Litzmannstadt 
Das letzte Jahr

Internet-Portal mit der digitalisierten 
Edition der letzten zwölf  Monate der 
Getto-Chronik: www.getto-chronik.de

 Mit dem im Juni freige-
schalteten Internetportal 

der Chronik des Gettos Łódź/Litzmannstadt 
wurde ein neuer virtueller Ort der Erinne-
rung im Internet zugänglich gemacht. Als 
umfangreiche Buchpublikation liegt die 
Getto-Chronik bereits seit 2007 in einer 
vollständigen deutschsprachigen Edition 
vor, die an der Arbeitsstelle Holocaust-
literatur der Universität Gießen erarbeitet 
wurde (Die Chronik des Gettos Lodz/Litz-
mannstadt, hrsg. von Sascha Feuchert u.a., 
5 Bände, 3.053 S., Göttingen: Wallstein 
Verlag, 2007). Die erste vollständige pol-
nischsprachige Edition erschien 2009. Mit 
der vorliegenden digitalen Edition, die auf 
der Grundlage dieser deutsch-polnischen 
Edition basiert, stehen jetzt die letzten 
zwölf Monate der Getto-Chronik im Inter-
net bereit. Die multimediale Aufbereitung 
behält die dokumentarischen Grundlagen 
der Buchfassung bei, erweitert und ergänzt 
sie jedoch unter Berücksichtigung aktuel-
ler Forschungsergebnisse mithilfe elektro-
nischer Medientechnik und eröffnet dem 
Nutzer so neue Zugangsperspektiven.

Innerhalb der jüdischen Getto-Verwal-
tung wurde im November 1940 ein Archiv 
zur Sammlung von Dokumenten und Ma-
terial für eine künftige Darstellung der Ge-
schichte des Gettos gebildet. In diesem Ar-
chiv schrieben vom 12. Januar 1941 bis zum 
31. Juli 1944 vorwiegend Journalisten und 
Schriftsteller – zunächst auf Polnisch, spä-
ter auf Deutsch – die Getto-Chronik. Jeden 
Tag fertigten sie einen Eintrag an, in dem 
sie über wichtige Ereignisse im Getto be-
richteten. Sie produzierten gewissermaßen 

eine Tageszeitung, die ausschließlich für 
das Archiv geschrieben wurde und erst ei-
ner späteren Generation für das Verständnis 
des Lebens und Sterbens im Getto dienen 
sollte. In verschiedenen Rubriken hielten die 
Chronisten Informationen aus allen Lebens-
bereichen fest: Geburten- und Sterbezahlen, 
das Wetter, zentrale Tagesereignisse, die 
Versorgungslage im Getto, Nachrichten aus 
den Produktionsstätten, auftretende Krank-
heiten und Todesfälle. Überdies verfassten 
sie feuilletonistische Texte über kulturelle 
Ereignisse und andere Aspekte des Alltags-
lebens. Dabei kann die Chronik keinen un-
eingeschränkten Blick auf den Getto-Alltag 
bieten, da sie einer internen Zensur unterlag 
und immer die Entdeckung durch die deut-
schen Besatzer drohte. So konnte manches 
gar nicht oder nur in Andeutungen angespro-
chen werden. Außerdem lebten und litten 
auch die Verfasser unter den unsäglichen 
Existenzbedingungen im Getto und waren 
wie alle anderen Bewohner von der Außen-
welt abgeschnitten.

Ein gemeinsames Projekt von: Zentrum 
für Medien und Interaktivität, Justus-Liebig-
Universität Gießen; Arbeitsstelle Holocaust-
literatur, Justus-Liebig-Universität Gießen; 
Herder-Institut e.V., Marburg; Institut für 
Germanistik, Justus-Liebig-Universität 
Gießen; Technische Hochschule Mittel-
hessen, Gießen; Archiwum Państwowe 
w Łodzi, Łódź, Polen; Wallstein Verlag 
GmbH, Göttingen; Hessischer Rundfunk, 
Frankfurt am Main; gefördert durch die 
LOEWE – Landes-Offensive zur Entwick-
lung wissenschaftlich-ökonomischer Exzel-
lenz, Hessisches Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst, Wiesbaden.

Kontakt
Hon.-Prof. Dr. Sascha Feuchert 
Leiter der Arbeitsstelle Holocaustliteratur
am Institut für Germanistik der 
Justus-Liebig-Universität Gießen
Tel.: 0641.99 290 93
sascha.feuchert@germanistik.uni-giessen.de
Das Internetportal fi ndet sich unter: 
www.getto-chronik.de

Gedenken und Erinnern
Perspektiven der Aufarbeitung
               des Nationalsozialismus

Zum Inhalt

Harald Schmid: Gender gap Erinnerungskultur.
Frauen in der westdeutschen Auseinandersetzung mit
dem Nationalsozialismus – eine Spurensuche

Insa Eschebach: Geschichte und Gedenken.
Homophobie, Devianz und weibliche Homosexualität im
Konzentrationslager Ravensbrück

Nicole Kramer: Die ›Trümmerfrau‹ und ihre Schwes-
tern. Die Erinnerung an Frauen im Zweiten Weltkrieg in
Westdeutschland, Großbritannien und Italien

Stephan Scholz: »Als die Frauen ihren Mann stehen
mussten«. Geschlechtermotive im bundesdeutschen
Vertreibungsdiskurs

Jutta Mühlenberg: Die Entnazifizierung ehemaliger
SS-Helferinnen in der amerikanischen Besatzungszone.
Verfahrensweisen, Entlastungsstrategien und
Lügengeschichten

Josephine Ulbricht: Frauenbilder als Deutungs- und
Interpretationsmuster. Die justizielle Ahndung von NS-
Denunziationsverbrechen am Beispiel der Stadt Leipzig

Merle Funkenberg: »So waren hauptsächlich
Hausfrauen mit einem Auto die besten Betreuer«.
Die Betreuung der Opferzeugen während der
NS-Prozesse der 1960er bis frühen 1980er Jahre

Susanne Businger: »Es gibt Dinge, die man lieber
vergessen möchte«. Zur Geschichte von Flüchtlings-
helferinnen und Flüchtlingshelfern in der Schweiz nach
1945 aus geschlechtergeschichtlicher Perspektive

Maria Pohn-Weidinger: Anknüpfen und Ausblenden.
Nationale und vergeschlechtlichte Opferdiskurse in
Österreich im biographisch-narrativen Interview am
Beispiel des Bildes der ›Trümmerfrau‹ in Österreich

Bezug über den Buchhandel oder direkt über:

Stiftung Archiv der deutschen Frauenbewegung
Gottschalkstraße 57/ D - 34127 Kassel
Tel.: 0049-(0)561-98936-70 / Fax: -72
E-Mail: info@addf-kassel.de

Weitere Informationen unter:

www.addf-kassel.de

Das Heft 59 der
»Ariadne. Forum
für Frauen- und
Geschlechter-
geschichte«,
erschienen im
Mai 2011, kostet
9,50 Euro  zzgl.
Versandkosten.
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von Erich Ochs aus Hanau, von Frieda, Ju-
lius, Leopold und Johanna Kahn aus Groß-
Gerau, von Familie Popper aus Kassel, von 
Familie Grünebaum aus Espa und vielen an-
deren. Manche Vitrinen zeigen neben Doku-
menten und Fotografi en kleine Objekte wie 
etwa den Klavierauszug, der Gertrud Lands-
berg gehört hat. Sie sind durch Zufälle, 
dramatische und gelegentlich wundersame 
Umstände erhalten geblieben oder auch 
Jahrzehnte später wiedergefunden worden.

Die Ausstellung wandert seit dem Jahr 
2002 sehr erfolgreich durch Hessen. Da für 
jeden Präsentationsort neue regionale Vitri-
nen entstehen, die sich mit der Geschichte 
des legalisierten Raubes am Ausstellungsort 
beschäftigen, »wächst« die Ausstellung. Wa-
ren es bei der Erstpräsentation 15 Vitrinen, 
die die Geschichten der Opfer erzählten, 
sind es heute weit über 60. Sie entstehen auf 
der Basis weiterer Recherchen und an man-
chen Orten in Zusammenarbeit mit Schüle-
rinnen und Schülern. Für die Präsentation im 
Deutschen Historischen Museum in Berlin 
wurden neben dem neuen regionalen Vitri-
nen-Schwerpunkt auch Ausstellungstafeln 
zu den Berliner Finanzämtern sowie zum 
Thema »Wiedergutmachung« hinzugefügt.

Publikationen zur Ausstellung
›  Legalisierter Raub – Katalog zur Ausstellung

Reihe selecta der Sparkassen-Kulturstiftung Hes-
sen-Thüringen, Heft 8, 3. Aufl . 2008, 72 S., € 5,–.
Der Katalog ist in der Ausstellung zu erwerben.

›  Legalisierter Raub – Materialmappe zur Vor- und 
Nachbereitung des Ausstellungsbesuchs. 
Hrsg. von der Ernst-Ludwig Chambré-Stiftung zu 
Lich und dem Fritz Bauer Institut. Gießen: Book-
xpress-Verlag der Druckwerkstatt Fernwald, 2002, 
€ 8,50. Einzelexemplare können (zzgl. € 1,30 
Versand) bezogen werden über: Bookxpress-Verlag 
der Druckwerkstatt Fernwald, Hauptstraße 26, 
35463 Fernwald, info@druckwerkstatt-fernwald.de, 
www.druckwerkstatt-fernwald.de
Die Materialmappe kann von Schulen unentgeltlich 
angefordert werden: Ernst-Ludwig Chambré-Stif-
tung, c/o Dr. Klaus Konrad-Leder, Birkenstraße 37, 
35428 Langgöns, Dr.Konrad-Leder@t-online.de

›  Susanne Meinl, Jutta Zwilling: Legalisierter Raub. 
Die Ausplünderung der Juden im Nationalsozialis-
mus durch die Reichsfi nanzverwaltung in Hessen. 
Wissenschaftliche Reihe des Fritz Bauer Instituts, 
Band 10, Frankfurt am Main, New York: Campus 
Verlag, 2004, 748 S., € 44,90

›  Katharina Stengel (Hrsg.): Vor der Vernichtung. 
Die staatliche Enteignung der Juden im Nationalso-
zialismus. Wissenschaftliche Reihe des Fritz 
Bauer Instituts, Band 15, Frankfurt am Main, 
New York: Campus Verlag, 2007, 336 S., € 24,90

›  DER GROSSE RAUB. WIE IN HESSEN DIE JUDEN 
AUSGEPLÜNDERT WURDEN. Ein Film von Henning 

Burk und Dietrich Wagner, Hessischer Rundfunk, 
2002. DVD, Laufzeit: 45 Min., € 14,99
Der Film ist in der Ausstellung und über den 
hr-Shop im  Hessischen Rundfunk erhältlich: 
www.hr-shop.de

Ausstellungskonzept
Dr. Bettina Leder-Hindemith (Hessischer Rundfunk), 
Dr. Susanne Meinl, Katharina Stengel und 
Stephan Wirtz (Fritz Bauer Institut)

Pädagogische Begleitung
Gottfried Kößler und Katharina Stengel 

Ausstellungsausleihe
Die Ausstellung besteht aus circa 60 Rahmen (For-
mat: 100 x 70 cm), 15 Vitrinen, 6 Einspielstationen, 
2 Installationen und Lesemappen zu ausgesuchten 
Einzelfällen. Für jede Ausstellungsstation besteht die 
Möglichkeit, interessante Fälle aus der Region in das 
Konzept zu übernehmen.

Kontakt
Fritz Bauer Institut, Manuela Ritzheim
Tel.: 069.798 322-33, Fax: 069.798 322-41
m.ritzheim@fritz-bauer-institut.de
Hessischer Rundfunk, Dr. Bettina Leder-Hindemith
Tel.: 069.155-403 8, blederhindemith@hr-online.de

Weitere Informationen
www.fritz-bauer-institut.de/legalisierter-raub.html
www.legalisierter-raub.hr-online.de

Ausstellungsangebote

Menschenmenge bei einer Versteigerung von enteignetem Hausrat deportierter Juden in der Gegend von Hanau, 
ca. 1942. Der Fotograf, Franz Weber, war von 1935 bis 1966 Leiter der Hanauer Bildstelle.  Foto: Bildstelle Hanau

Die IG Farben und das 
KZ Buna/Monowitz
 Wirtschaft und Politik 
im Nationalsozialismus

 Das Konzentrationslager 
der IG Farbenindustrie AG 

in Auschwitz ist bis heute ein Symbol für die 
Kooperation zwischen Wirtschaft und Poli-
tik im Nationalsozialismus bis hinein in die 
Vernichtungslager. Die komplexe Geschichte 
dieser Kooperation, ihre Widersprüche, ihre 
Entwicklung und ihre Wirkung auf die Nach-
kriegszeit (die Prozesse und der bis in die Ge-
genwart währende Streit um die IG Farben in 
Liquidation), wird aus unterschiedlichen Per-
spektiven dokumentiert. Strukturiert wird die 
Ausstellung durch Zitate aus der Literatur der 
Überlebenden, die zu den einzelnen Themen 
die Funktion der einführenden Texte überneh-
men. Als Bilder werden Reproduktionen der 
Fotografi en verwendet, die von der SS anläss-
lich des Besuchs von Heinrich Himmler in 
Auschwitz am 17. und 18. Juli 1942 ange-
fertigt wurden. Die Bildebene erzählt also 
durchgängig die Tätergeschichte, der Blick 
auf die Fabrik und damit die Technik stehen 
im Vordergrund. Die Text ebene hingegen 
wird durch die Erzählung der Überlebenden 
bestimmt, wenn auch häufi g ein Thema aus 
der Sicht von Überlebenden und Tätern be-
handelt wird. Die gesamte Ausstellung ist als 
Montage im fi lmischen Sinn angelegt. Der 
Betrachter sucht sich die Erzählung selbst 
aus den Einzelstücken zusammen. Um die-
se Suche zu unterstützen, werden in Heftern 
Quellentexte angeboten, die eine vertiefen-
de Lektüre ermöglichen. Daneben bietet das 
Fritz Bauer Institut einen Reader zur Vorbe-
reitung der Ausstellung an.

Ausstellungsexponate
57 Rahmen (Format: 42 x 42 cm) und ein Lage plan des 
Lagers Buna/Monowitz und der Stadt  Oświęcim.

Ausstellungsrealisation
Konzept: Gottfried Kößler; Recherche: Werner Renz; 
Gestaltung: Werner Lott. Unterstützt von der Conference 
on Jewish Material Claims Against Germany, New York.

Ein Leben aufs neu
Das Robinson-Album 
DP-Lager: Juden auf deut-
schem Boden 1945–1948

Nächste Ausstellungsstation: Samstag, 12. Mai bis 
Montag, 13. August 2012, Stadtmuseum Hofgeismar, 
Petriplatz 2, 34369 Hofgeismar, Tel.: 05671.4791

 Nach Ende des Zweiten 
Weltkriegs fanden jüdische 

Überlebende der NS-Terrorherrschaft im 
Nachkriegsdeutschland Zufl ucht in soge-
nannten Displaced Persons (DP) Camps. 
Die Fotoausstellung porträtiert das tägliche 
Leben und die Arbeit der Selbstverwaltung 
in dem in der amerikanischen Besatungszo-
ne gelegenen DP-Lager Frankfurt-Zeisheim. 

Der aus Polen stammende Ephraim 
Robinson hatte seine ganze Familie im 
Holocaust verloren. Als DP kam er 1945 
nach Frankfurt-Zeilsheim. Seinen Lebens-
unterhalt im Lager verdiente er sich als 
freiberufl icher Fotograf. In eindrücklichen 
Bildern hielt er fest, wie die geschundenen 
Menschen ihre Belange in die eigenen Hän-
de nahmen, ihren Alltag gestalteten, »ein 
Leben aufs neu« wagten. Als Ephraim Ro-
binson 1958 in den USA verstab – in die er 
10 Jahre zuvor eingewandert war – hinter-
ließ er nicht nur viele hunderte Aufnahmen, 
sondern auch ein Album, das die Geschichte 
der jüdischen DPs in exemplarischer Weise 
erzählt. 

Über das vertraut scheinende Medium 
des Albums führt die Ausstellung in ein den 
meisten Menschen unbekanntes und von 
vielen verdrängtes Kapitel der deutschen 
und jüdischen Nachkriegsgeschichte ein: 
Fotografi en von Familienfeiern und Schul-
unterricht, Arbeit in den Werkstätten, Sport 
und Feste, Zeitungen und Theater, zionisti-
sche Vorbereitungen auf ein Leben in Paläs-
tina – Manifestationen eines »lebn afs nay«, 
das den Schrecken nicht vergessen macht.

Ein gemeinsames Projekt des Fritz 
Bauer Instituts und des Jüdischen Museums 
München (Maximilianstr. 36, 1989–1998).

Kuratorin Dr. Jacqueline Giere bei der Eröffnung der 
Ausstellung im Museum Spiegelgasse in Wiesbaden. 
Foto: Aktives Museum Spiegelgasse, Mai 2007

Publikation zur Ausstellung
›  Jacqueline Giere, Rachel Salamander (Hrsg.), 

Ein Leben aufs neu. Das Robinson-Album. 
DP-Lager: Juden auf deutschem Boden 1945–1948
Schriftenreihe des Fritz Bauer Instituts, Band 8 
Christian Brandstätter Verlag, Wien/München 1995, 
128 S., 133 Abb. (leider vergriffen)

Ausstellungsexponate
›  Albumseiten mit Texten 

(64 Rahmen, 40 x 49 cm) 
›  Porträtfotos 

(34 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Ergänzende Bilder 

(optional: 15 Rahmen, 40 x 49 cm)
›  Erklärungstafeln  

(13 Rahmen, 24 x 33 cm)
› Titel und Quellenangaben 
 (7 Rahmen, 24 x 33 cm)

Ausstellungsausleihe
Unsere Wanderausstellungen können gegen Gebühr 
ausgeliehen werden. Das Institut berät Sie gerne bei 
der Organisation des Begleitprogramms und bei der 
Suche nach geeigneten Referenten. Weitere Informa-
tionen und ein Ausstellungs angebot senden wir Ihnen 
auf Anfrage zu. 

Kontakt 
Fritz Bauer Institut, Manuela Ritzheim
Tel.: 069.798 322-33, Fax: 069.798 322-41
m.ritzheim@fritz-bauer-institut.de
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 Das Fritz Bauer Institut ver-
öffentlicht mehrere Publika-

tionsreihen, darunter das Jahrbuch und die 
Wissenschaftliche Reihe, jeweils im Cam-
pus Verlag, und die Schriftenreihe, die in 
verschiedenen Verlagen erscheint. Daneben 
gibt es Publikationsreihen, die im Eigenver-
lag verlegt sind, darunter die Pädagogischen 
Materialien und die Reihe Konfrontationen. 
Video-Interviews, Ausstellungskataloge und 
andere Einzelveröffentlichungen ergänzen 
das Publikations-Portfolio des Instituts. 

Eine komplette Aufl istung aller bisher 
erschienenen Publikationen des Fritz Bau-
er Instituts fi nden Sie auf unserer Website:
www.fritz-bauer-institut.de

Bestellungen bitte an die
Karl Marx Buchhandlung GmbH 
Publikationsversand Fritz Bauer Institut
Jordanstraße 11
60486 Frankfurt am Main 
Tel.: 069.778 807, Fax: 069.707 739 9
info@karl-marx-buchhandlung.de
www.karl-marx-buchhandlung.de

Liefer- und Zahlungsbedingungen
Lieferung auf Rechnung. Die Zahlung ist sofort fäl-
lig. Bei Sendungen innerhalb Deutschlands werden ab 
einem Bestellwert von € 50,– keine Versandkosten berech-
net. Unter einem Bestellwert von € 50,– betragen die Ver-
sandkosten pauschal € 3,– pro Sendung. Für Lieferungen 
ins Ausland (Land-/Seeweg) werden Versandkosten von € 
5,– pro Kilogramm Versandgewicht in Rechnung gestellt. 
Besteller aus dem Ausland erhalten eine Vorausrechnung 
(bei Zahlungseingang wird das Paket versendet).

Publikationen
des Fritz Bauer Instituts

Jahrbuch zur Geschichte 
und Wirkung des Holocaust

Fritz Bauer Institut (Hrsg.):
Auschwitz
Geschichte, Rezeption und Wirkung
Red.: Hanno Loewy, Ronny Loewy und Werner Renz
Campus Verlag, Frankfurt am Main, New York 1996, 
410 S., 54 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-35441-1;
Jahrbuch 1996, Band 1 

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Überlebt und unterwegs
Jüdische Displaced Persons im 
Nachkriegsdeutschland 
Red.: Jacqueline Giere, Hanno Loewy, Werner Renz 
und Irmtrud Wojak.
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York 1997, 
382 S., € 24,90, ISBN 3-593-35843-3; 
Jahrbuch 1997, Band 2

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
»Beseitigung des jüdischen Einfl usses …« 
Antisemitische Forschung, Eliten und Karrieren im 
Nationalsozialismus
Red.: Andreas Hofmann und Irmtrud Wojak. 
Campus  Verlag, Frankfurt am Main/New York 1999, 
309 S., € 24,90, ISBN 3-593-36098-5; 
Jahrbuch 1998/99, Band 3

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
»Arisierung« im Nationalsozialismus
Volksgemeinschaft, Raub und Gedächtnis
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Peter Hayes. 
Red.: Christian Kolbe, Florian Schmaltz und Irmtrud 
Wojak. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York 2000, 
312 S., 23 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-36494-8; 
Jahrbuch 2000, Band 4

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
»Gerichtstag halten über uns selbst …« 
Geschichte und Wirkungsgeschichte des ersten 
Frankfurter Auschwitz-Prozesses
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak. Red.: Susanne Meinl und Irmtrud Wojak. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2001, 
356 S., 21 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-36822-6; 
Jahrbuch 2001, Band 5

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Grenzenlose Vorurteile
Antisemitismus, Nationalismus und ethnische Konfl ikte 
in verschiedenen Kulturen
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Susanne Meinl. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2002, 
304 S., 30 Abb., € 24,90, ISBN 3-593-37019-0; 
Jahrbuch 2002, Band 6

Fritz Bauer Institut (Hrsg.)
Im Labyrinth der Schuld
Täter – Opfer – Ankläger
Hg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Susanne Meinl. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2003, 
364 S., 20 s/w Abb., € 29,90, ISBN 3-593-37373-4;
Jahrbuch 2003, Band 7

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Völkermord und Kriegsverbrechen in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhunderts
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Irmtrud 
Wojak und Susanne Meinl. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
340 S., € 29,90, ISBN 3-593-37282-7; 
Jahrbuch 2004, Band 8

Fritz Bauer Institut (Hrsg.) 
Gesetzliches Unrecht
Rassistisches Recht im 20. Jahrhundert
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Micha 
Brumlik, Susanne Meinl und Werner Renz. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2005, 
244 S., € 24,90, ISBN 3-593-37873-6; 
Jahrbuch 2005, Band 9

Fritz Bauer Institut, 
Jugendbegegnungsstätte Anne Frank (Hrsg.)
Neue Judenfeindschaft?
Perspektiven für den pädagogischen Umgang mit dem 
globalisierten Antisemitismus 
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Bernd 
Fechler, Gottfried Kößler, Astrid Messerschmidt und 
Barbara Schäuble. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
378 S., € 29,90, ISBN 978-3-593-38183-1; 
Jahrbuch 2006, Band 10

Fritz Bauer Institut (Hrsg.)
Zeugenschaft des Holocaust

Zwischen Trauma, Tradierung und Ermittlung
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts von Michael 
Elm und Gottfried Kößler. 
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2007, 
286 S., € 24,90, EAN 978-3-593-38430-6; 
Jahrbuch 2007, Band 11 

Katharina Stengel und Werner Konitzer (Hrsg.)
Opfer als Akteure Interventionen ehemaliger 
NS-Verfolgter in der Nachkriegszeit. 
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2008, 
308 S., € 29,90, EAN 978-3-593-38734-5; 
Jahrbuch 2008, Band 12

Werner Konitzer und Raphael Gross (Hrsg.)
Moralität des Bösen
Ethik und nationalsozialistische Verbrechen
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2009, 
272 S., € 29,90, EAN 978-3-59339021-5; 
Jahrbuch 2009, Band 13

Ulrich Wyrwa (Hrsg.)
Einspruch und Abwehr
Die Reaktion des europäischen Judentums auf die 
Entstehung des Antisemitismus (1879–1914)
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 
372 S., € 29,90, EAN 978-3-593-39278-3; 
Jahrbuch 2010, Band 14

Liliane Weissberg (Hrsg.)
Affi nität wider Willen? 
Hannah Arendt, Theodor W. Adorno und die 
Frankfurter Schule
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011
236 S., 18 Abb., € 19,50, EAN 978-3-593-39490-9;
Jahrbuch 2010, Band 15

Mitglieder des Fördervereins Fritz Bauer Institut e.V. 
können das Jahrbuch zum reduzierten Preis von 
€ 19,50 (inkl. Versand) abonnieren.

 

Wissenschaftliche Reihe

Hanno Loewy, Bettina Winter (Hrsg.) 
NS-»Eutha nasie« vor Gericht
Fritz Bauer und die Grenzen juristischer Bewältigung
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1996, 
199 S., € 19,90, ISBN 3-593-35442-X; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 1

Hanno Loewy, Bernhard Moltmann (Hrsg.)
Erlebnis – Gedächtnis  – Sinn

Authentische und konstruierte Erinnerung
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1996, 
300 S., € 24,90, ISBN 3-593-35444-6; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 3

Detlef Hoffmann (Hrsg.)
Das Gedächtnis der Dinge
KZ-Relikte und KZ-Denkmäler 1945–1995
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1998, 
352 S., € 51,–, ISBN 9783593354453, 
Wissenschaftliche Reihe, Band 4

Fritz Bauer
Die Humanität der Rechtsordnung
Ausgewählte Schriften 
Hrsg. von Joachim Perels und Irmtrud Wojak, Campus 
Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1998, 443 S., 
€ 24,90, ISBN 3-593-35841-7; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 5

Stephan Braese, Holger Gehle, Doron Kiesel, 
Hanno Loewy (Hrsg.):
Deutsche Nachkriegsliteratur und der Holocaust
Campus Verlag, Frankfurt am Main, New York 1998, 
417 S., € 24,90, ISBN 3-593-36092-6;
Wissenschaftliche Reihe, Band 6

Joachim Perels
Das juristische Erbe des »Dritten Reiches«
Beschädigungen der demokratischen Rechtsordnung
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 1999, 
228 S., € 21,50, ISBN 3-593-36318-6; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 7

Irmtrud Wojak 
Eichmanns Memoiren Ein kritischer Essay
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2001, 
280 S., 16 Abb., € 25,50, ISBN 3-593-36381-X; 
Wissenschaftliche Reihe, Sonderband

Peter Krause
Der Eichmann-Prozess in der deutschen Presse
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2002, 
328 S., € 34,90, ISBN 3-593-37001-8; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 8

Andrea Löw, Kerstin Robusch, 
Stefanie Walter (Hrsg.):
Deutsche – Juden – Polen.
Geschichte einer wechselvollen Beziehung im 20. 
Jahrhundert.
Festschrift für Hubert Schneider
Mit Unterstützung des Vereins zur Förderung der Er-
forschung der Geschichte der deutschen und internati-
onalen Arbeiterbewegung e.V., der Ernst Ludwig 
Chambré-Stiftung zu Lich, des Kulturbüros der Stadt 
Bochum und der Gesellschaft für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit Dortmund e.V.
Campus Verlag, Frankfurt am Main, New York 2004, 
276 S., € 34,90, ISBN 3-593-37515-X
Wissenschaftliche Reihe, Band 9 

Susanne Meinl, Jutta Zwilling 
Legalisierter Raub
Die Ausplünderung der Juden im Nationalsozialismus 
durch die Reichsfi nanzverwaltung in Hessen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
Hardcover, Fadenbindung, 748 S., € 44,90, ISBN 
3-593-37612-1; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 10

Wolfgang Meseth, Frank-Olaf Radtke, 
Matthias Proske 
Schule und Nationalsozialismus
Anspruch und Grenzen des Geschichtsunterrichts
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
327 S., € 37,90, ISBN 3-593-37617-2; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 11

Dariuš Zifonun
Gedenken und Identität
Der deutsche Erinnerungsdiskurs
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2004, 
262 S., € 32,90, ISBN 3-593-37618-0; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 12

Claudia Fröhlich
Wider die Tabuisierung des Ungehorsams
Fritz Bauers Widerstandsbegriff und die Aufarbeitung 
von NS-Verbrechen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
430 S., € 39,90, ISBN 3-593-37874-4; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 13

Thomas Horstmann, Heike Litzinger (Hrsg.)
An den Grenzen des Rechts 
Gespräche mit Juristen über die Verfolgung von NS-
Verbrechen
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2006, 
233 S., € 19,90, ISBN 3-593-38014-5; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 14

Katharina Stengel (Hrsg.)
Vor der Vernichtung 
Die staatliche Enteignung der Juden im 
Nationalsozialismus
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2007, 
336 S., € 24,90, EAN 978-3-593-38371-2; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 15

Christoph Jahr
Antisemitismus vor Gericht
Debatten über die juristische Ahndung judenfeindli-
cher Agitation in Deutschland (1879–1960)
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011, 
ca. 450 S., € 39,90, EAN 978-3-593-39058-1; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 16

Wolf Gruner, Jörg Osterloh (Hrsg.)
Das »Großdeutsche Reich« und die Juden
Nationalsozialistische Verfolgung in den 
»angegliederten« Gebieten
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 

Publikationen
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Irmtrud Wojak
Fritz Bauer 1903–1968 
Eine Biographie
Verlag C. H. Beck, München, 2009, 24 Abb., 638 S., 
€ 34,–, ISBN 978-3-406-58154-0; 
Schriftenreihe, Band 23

Joachim Perels: 
Recht und Autoritarismus
Beiträge zur Theorie realer Demokratie
Nomos Verlagsgesellschaft, Baden-Baden, 2009, 
384 S, ISBN 978-3-7890-8329-7, € 94,–; 
Schriftenreihe, Band 24

Joachim Perels (Hrsg.)
Auschwitz in der deutschen Geschichte 
Offi zin-Verlag, Hannover, 2010, 258 S., ISBN 978-
3930345724, € 19,80; 
Schriftenreihe, Band 25

Raphael Gross 
Anständig geblieben 
Nationalsozialistische Moral
Frankfurt am Main: S. Fischer Verlag, 2010, 288 S., 
€ 19,95, ISBN 978-3-10-028713-7; 
Schriftenreihe, Band 26

 

Pädagogische Materialien

Gottfried Kößler
Vernichtungskrieg. 
Verbrechen der Wehrmacht 1941 bis 1944
Bausteine für den Unterricht zur Vor- und Nachberei-
tung des Ausstellungsbesuchs
Frankfurt am Main, 1997, 2., überarb. u. erw. Aufl ., 
68 S., DIN-A 4, € 4,– / ab 10 Hefte € 3,–, 
ISBN 3-932883-07-1; 
Pädagogische Materialien Nr. 3

Ursula Ossenberg 
Sich von Auschwitz ein Bild machen? 
Kunst und Holocaust. Ein Beitrag für die 
pädagogische Arbeit
Frankfurt am Main, 1998, 84 S., 27 s/w und 19 farbige 
Abb., DIN-A 4, € 10,20, ISBN 3-932883-09-8; 
Pädagogische Materialien Nr. 4

Gottfried Kößler, Guido Steffens, 
Christoph Stillemunkes (Hrsg.) 
Spurensuche
Ein Reader zur Erforschung der Schul geschichte 
während der NS-Zeit
Mit Unterstützung des Kultusministeriums des Landes 
 Hessen. Frankfurt am Main, 1998, 80 S., € 7,60,
ISBN 3-932883-10-1; 
Pädagogische Materialien Nr. 5

Gottfried Kößler, Guido Steffens (Hrsg.)
27. Januar – Lerntag oder Gedenktag? 
Anregungen zur pädagogischen Gestaltung des 
»Tages des Gedenkens an die Opfer des 
Nationalsozialismus”
Frankfurt am Main, 1999, 56 S., € 4,–,
ISBN 3-932883-13-6; 
Pädagogische Materialien Nr. 6

Axel Bohmeyer, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler
Schwierigkeiten mit Verantwortung und Schuld
Kirchen und Nationalsozialismus – Materialien und 
 Vorschläge zur pädagogischen Arbeit
Frankfurt am Main, 2001, 76 S., € 7,60,
ISBN 3-932883-14-4; 
Pädagogische Materialien Nr. 7

Monica Kingreen
Der Auschwitz-Prozess 
Geschichte, Bedeutung und Wirkung
Mit CD mit Zeugenaussagen von Auschwitz-
Überlebenden im Originalton. 
Frankfurt am Main 2004, 112 S., DIN-A 4, € 15,–,
ISBN 3-932883-21-7; 
Pädagogische Materialien Nr. 8

Marion Imperatori 
Als die Kinder in Langen samstags zur 
Synagoge gingen
Eine Zeitreise in die Vergangenheit. Kinderstadtführer 
zum Jüdischen Leben und zur NS-Verfolgung
Materialien für die 4. bis 6. Klasse. Frankfurt am 
Main, 2009, 76 S., € 5,–, ISBN 978-3-932883-23-1; 
Pädagogische Materialien Nr. 9

 

Reihe »Konfrontationen«

Gottfried Kößler, Petra Mumme 
Identität / Konfrontationen Heft 1
Frankfurt am Main, 2000, 56 S., ISBN 3-932883-25-X

Jacqueline Giere, Gottfried Kößler 
Gruppe / Konfrontationen Heft 2
Frankfurt am Main, 2001, 56 S., ISBN 3-932883-26-8

Heike Deckert-Peaceman, Uta George, Petra Mumme
Ausschluss / Konfrontationen Heft 3
Frankfurt am Main, 2003, 80 S., ISBN 3-932883-27-6 

Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler, Oliver Tauke 
Ghetto / Konfrontationen Heft 4
Frankfurt am Main, 2002, 88 S., ISBN 3-932883-28-4 

Verena Haug, Uta Knolle-Tiesler, Gottfried Kößler
Deportationen / Konfrontationen Heft 5
Frankfurt am Main, 2003, 64 S., ISBN 3-932883-24-1 

Jacqueline Giere, Tanja Schmidhofer
Todesmärsche und Befreiung / Konfrontationen Heft 6
Frankfurt am Main, 2003, 56 S., ISBN 3-932883-29-2

Alle Hefte der Reihe »Konfrontationen – Bausteine 
für die pädagogische Annäherung an Geschichte und 
Wirkung des Holocaust« sind zum Preis von € 7,60 
(ab 10 Hefte € 5,10) erhältlich. 

 

Interviews mit Zeitzeugen

»Returning from Auschwitz.«
Bernhard Natt, geboren 1919 in Frankfurt am Main
Interview: Petra Mumme, Kamera: Werner Lott
Schnitt: Bernd Zickert, Recherche: Gottfried Kößler
© Bernhard Natt und Fritz Bauer Institut
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 110 min (f), D

»Auch die Musik hat mir mein Leben gerettet.«
Franz Ephraim Wagner, geboren 1919 in Breslau
Interview: Petra Mumme, Kamera: Werner Lott
Schnitt: Bernd Zickert, Recherche: Gottfried Kößler
© Franz Ephraim Wagner und Fritz Bauer Institut
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 100 min (f), D

Erinnerungen an Jugend und Konzentrationslager
Gisela Spier-Cohen, geboren 1928 in Momberg
Interview: Gottfried Kößler, Kamera: Christof Heun, 
Schnitt: Bernd Zickert, Recherche: Regina Neumann
© Gisela Spier-Cohen und Fritz Bauer Institut
Frankfurt am Main, 1999, VHS, 100 min (f), D
Gekürzte Fassung (ca. 35 Min.) für den Schulunterricht; 
Bearbeitung: Klaus Heuer, Schnitt: Kristina Heun; 
© Gisela Spier Cohen und Fritz Bauer Institut
Frankfurt am Main, 1999/2001, VHS, 35 min (f), D

Ein Leben zwischen Konzentrationslager 
und Dorfgemeinschaft
Ruth Lion, geboren 1909 in Momberg (Hessen)
Interview: Monica Kingreen und Gottfried Kößler; 
Kamera: Christof Heun; Schnitt: Christina Heun; 
Bearbeitung: Klaus Heuer;
© Ruth Lion und Fritz Bauer Institut. 
Frankfurt am Main, 2000, VHS, 30 min (f), D

»Rollwage, wann willst Du endlich aufwachen« – 
Erinnerungen an die Kinderlandverschickung 
1940–1945
Herbert Rollwage, geboren 1929 in Hamburg
Ausschnitte aus einem Gespräch im Rahmen eines 
Seminars des Fritz Bauer Instituts 1996. 
Gesprächsleitung: Gottfried Kößler; 
Kamera: Eberhard Tschepe; Bearbeitung: Klaus Heuer, 
Schnitt: Kristina Heun, 
© Herbert Rollwage und Fritz Bauer Institut 
Frankfurt am Main, 2001, VHS, 40 min (f), D

438 S., EAN 978-3-593-39168-7, € 39,90; 
Wissenschaftliche Reihe, Band 17

Micha Brumlik, Karol Sauerland (Hrsg.)
Umdeuten, verschweigen, erinnern
Die späte Aufarbeitung des Holocaust in Osteuropa
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2010, 
257 S., € 29,90, EAN 978-3-593-39271-4;
Wissenschaftliche Reihe, Band 18

Ronny Loewy, Katharina Rauschenberger (Hrsg.)
»Der Letzte der Ungerechten«
Der Judenälteste Benjamin Murmelstein in Filmen 
1942–1975
Campus Verlag, Frankfurt am Main/New York, 2011 
ca. 220 S., 30 Abb., € 24,90, EAN 978-3-593-39491-6;
Wissenschaftliche Reihe, Band 19

 

Schriftenreihe

Hanno Loewy (Hrsg.)
Holocaust. Die Grenzen des Verstehens 
Eine Debatte über die Besetzung der Geschichte
Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1992, 256 S., 
€ 9,60, ISBN 3-499-19367-1; 
Schriftenreihe, Band 2

Reinhard Matz
Die unsichtbaren Lager
Das Verschwinden der Vergangenheit im Gedenken
Fotografi en von Reinhard Matz. Mit Texten von 
Andrzej  Szczypiorski, James E. Young, Hanno Loewy, 
Jochen  Spielmann. 
Das Buch begleitet die gleichnamige Ausstellung des 
Fritz Bauer Instituts. 
Rowohlt Verlag, Reinbek bei Ham burg, 1993, 207 S., 
Sonderpreis € 6,10, ISBN 3-449-19388-4; 
Schriftenreihe, Band 6

Oskar Rosenfeld
Wozu noch Welt 
Aufzeichnungen aus dem Getto Lodz 
Hrsg. von Hanno Loewy. Verlag Neue Kritik, 
Frankfurt am Main, 1994, 324 S., € 25,–, 
ISBN 3-8015-0272-4; 
Schriftenreihe, Band 7

Martin Paulus, Edith Raim, Gerhard Zelger (Hrsg.)
Ein Ort wie jeder andere
Bilder aus einer deutschen Kleinstadt. 
Landsberg am Lech 1923–1958
Das Buch begleitet die gleichnamige Ausstellung des 
Fritz Bauer Instituts. 
Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, 1995, 224 S., 
168 Abb., € 15,–, ISBN 3-499-19913-0; 
Schriftenreihe, Band 9

Naomi Tereza Salmon
Asservate / Exhibits 
Auschwitz, Buchenwald, Yad Vashem
Mit Texten von Naomi Tereza Salmon und Aleida 
Assmann. Dreisprachige Ausgabe: Deutsch/Englisch/
Hebräisch. Übersetzungen: Yeheskel C. Sahar und 
John S. Southard. Das Buch begleitet die gleichnamige 
Ausstellung des Fritz Bauer Instituts.
Edition Cantz, Ostfi ldern-Ruit, 1995, 274 S., 124 Abb., 
€ 24,50, ISBN 3-89322-795-4; 
Schriftenreihe, Band 10

Mikael Levin
Suche
Fotografi en von Mikael Levin und Eric Schwab. 
Mit Texten von Meyer Levin
Aus dem Amerikanischen von Irmgard Hölscher. 
Red.: Bettina Schulte Strathaus und Hanno Loewy. 
Das Buch begleitet die gleichnamige Ausstellung des 
Fritz Bauer Instituts. Gina Kehayoff Verlag, München, 
1996, 272 S., 114 Abb., € 24,60, ISBN 3-939078-44-9; 
Schriftenreihe, Band 11
Auch in engl. Sprache erschienen: War Story
Gina Kehayoff Verlag, München 1997, 276 p., 
114 pic., € 29,60, ISBN 3-929078-52-X

Knut Dethlefsen, Thomas B. Hebler (Hrsg.)
Bilder im Kopf
Auschwitz – Einen Ort sehen
Obrazy w glowie
Oswiecim – Ujecia pewnego miejsca
Mit Texten von Knut Dethlefsen, Marek Frysztacki, 
Detlef Hoffmann, Gottfried Kößler, Hanno Loewy, 
Jörg Lüer u.a. Mit Fotobeiträgen von 70 jugendlichen 
Teilnehmer Innen internationaler Workshops in der Ju-
gendbegegnungsstätte Auschwitz/Oswiecim 1991–95. 
Texte in deutscher und polnischer Sprache, Überset-
zung: Marek Pelc. Das Buch begleitet die gleichnami-
ge Ausstellung des Fritz Bauer Instituts. 
Edition Hentrich, Berlin, 1996, 146 S., 134 Abb.,
€ 9,90, ISBN 3-89468-236-1; 
Schriftenreihe, Band 12

Hanno Loewy, Andrzej Bodek (Hrsg.)
»Les Vrais Riches« – Notizen am Rand
Ein Tagebuch aus dem Ghetto Lodz
(Mai bis August 1944)
Mit der Reproduktion der gesamten Handschrift. 
Aus dem Jiddischen von Esther Alexander-Ihme, 
aus dem Polnischen von Andrzej Bodek, aus dem 
Englischen von Irmgard  Hölscher und aus dem 
Hebräischen von Ronen Reichmann. 
Reclam Verlag, Leipzig, 1997, 165 S.,  € 9,20, 
ISBN 3-379-01582; 
Schriftenreihe, Band 13 

Horst Hoheisel
Aschrottbrunnen
Hrsg. vom Fritz Bauer Institut. Mit Beiträgen von 
James E. Young, Hanno Loewy, Eva Schulz-Jander, 
Manfred Schneckenburger und Horst Hoheisel. 

Mit Vorworten von Hans Eichel und Georg Lewan-
dowski, Texte in deutscher und englischer Sprache. 
Übersetzungen: Deborah Foulkes, Jacqueline Giere, 
Christoph Münz, Eva Schulz-Jander. 
Frankfurt am Main, 1998, 64 S., 48 Abb., € 10,–, 
ISBN 3-923461-29-1; 
Schriftenreihe, Band 16

Gerd R. Ueberschär (Hrsg.)
NS-Verbrechen und der militärische Widerstand 
gegen Hitler
Mit Beiträgen von Christof Dipper, Christian Gerlach, 
Wilfried Heinemann, Hanno Loewy, Manfred Messer-
schmidt, Hans Mommsen, Peter Steinkamp, Christian 
Streit, Gerd R. Ueberschär, Wolfram Wette. Primus 
Verlag,  Darmstadt, 2000, 214 S., € 24,90, 
ISBN 3-89678-169-3; 
Schriftenreihe, Band 18

Margrit Frölich, Hanno Loewy, Heinz Steinert (Hrsg.)
Lachen über Hitler – Auschwitz Gelächter?
Filmkomödie, Satire und Holocaust
Mit Beiträgen von Stephan Braese, Thomas Elsaesser, 
Lutz Koepnick, Geraldine Kortmann, Kathy Laster, 
Ruth  Liberman, Burkhardt Lindner, Ronny Loewy, Yo-
sefa  Loshitzky, Joachim Paech, Christian Schneider, 
Silke Wenk und den Herausgebern. Edition text + kri-
tik im Richard Boorberg Verlag, München, 2003, 
386 S., 40 s/w Abb., € 27,50, ISBN 3-88377-724-2; 
Schriftenreihe, Band 19

Catrin Corell 
Der Holocaust als Herausforderung für den Film 
Formen des fi lmischen Umgangs mit der Shoah seit 
1945. Eine Wirkungstypologie
transcript – Verlag für Kommunikation, Kultur und 
soziale Praxis, Bielefeld, 2008, ca. 550 S., kart., zahlr. 
Abb., ca. € 36,80, ISBN 978-3-89942-719-6; 
Schriftenreihe, Band 20

Barbara Thimm, Gottfried Kößler, 
Susanne Ulrich (Hrsg.)
Verunsichernde Orte 
Selbstverständnis und Weiterbildung in der 
Gedenkstättenpädagogik
Mit Beiträgen von Monique Eckmann, Christian 
Geißler, Uta George, Verena Haug, Wolf Kaiser, 
Gottfried Kößler, Imke Scheurich, Barbara Thimm, 
Susanne Ulrich, Helmut Wetzel, Oliver von Wrochem 
Frankfurt am Main: Brandes & Apsel Verlag, 2010, 
208 S., ISBN 978-3-86099-630-0, € 19,90; 
Schriftenreihe, Band 21

Jaroslava Milotová, Zlatica Zudová-Lešková, 
Jiří Kosta (Hrsg.): 
Tschechische und slowakische Juden im 
Widerstand 1938–1945
Aus dem Tschechischen von Marcela Euler
Metropol Verlag, Berlin, 2008, 272 S., € 19,–, 
ISBN 978-3-940938-15-2; 
Schriftenreihe, Band 22 

Publikationen
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Viktoria Pollmann
NS-Justiz, Nürnberger Prozesse, NSG-Verfahren
Auswahl-Bibliographie
Frankfurt am Main, 2000, 96 S., € 5,10, 
ISBN 3-932883-19-5; Verzeichnisse Nr. 4

Stephan Wirtz, Christian Kolbe
Enteignung der jüdischen Bevölkerung in 
Deutschland und natio  nalsozialistische 
Wirtschaftspolitik 1933–1945. 
Annotierte Bibliographie
Frankfurt am Main, 2000, 56 S., € 4,–, 
ISBN 3-932883-20-9; Verzeichnisse Nr. 5

 

Biografi en

Mile Braach:
Marie Eleonore Pfungst. 1862–1943
Mit einem Vorwort von Ulrike Holler
Frankfurt am Main 1996, 3. Aufl . (1. Aufl . 1995), 
40 S., € 2,50; ISBN 3-932883-15-2
Biographien Nr. 1 

Kurt Schäfer
Verfolgung einer Spur (Raphael Weichbrodt)
Frankfurt am Main, 1998, 44 S., 17 Abb., € 2,50, 
ISBN 3-932883-16-0; 
Biografi en Nr. 2

 

Sonstige Veröffentlichungen

Veröffentlichungen des Fritz Bauer Institut außerhalb 
seiner Publikationsreihen (Ausstellungskataloge, 
Dokumentationen und elektronische Medien), 
sowie Publikationen, die mit Unterstützung des 
Fritz Bauer Instituts erschienen sind.

Fritz Bauer Institut (Hrsg.)
Auschwitz-Prozess 4 Ks 2/63 Frankfurt am Main
Katalog zur gleichnamigen historisch-dokumentari-
schen Ausstellung des Fritz Bauer Instituts
Hrsg. von Irmtrud Wojak im Auftrag des Fritz Bauer 
Instituts. Gefördert durch die Beauftragte der 
Bundesregierung für Kultur und Medien (Berlin), die 
Bundeszentrale für politische Bildung (Bonn), das 
Land Hessen, die Stadt Frankfurt am Main, die 
Goethe-Universität Frankfurt am Main, die Conference 
On Jewish Material Claims Against Germany (New 
York) und den Förderverein Fritz Bauer Institut e.V.
Snoeck Verlag, Köln, 2004, 872 S., 100 farb. und 
800 s/w Abb., € 49,80, ISBN 3-936859-08-6

Fritz Bauer Institut und Staatliches Museum 
Auschwitz- Birkenau (Hrsg.): 
Der Auschwitz-Prozess
Tonbandmitschnitte, Protokolle und Dokumente
DVD-ROM, ca. 80.000 S., Directmedia Verlag, 
3. Aufl ., Berlin, 2007, Digitale Bibliothek, Band 101, 
€ 45,–,  ISBN 978-3-89853-801-5 
Zu beziehen über: Direct-media Publishing GmbH, 
www.digitale-bibliothek.de
zeno.org, Bd. 007, € 19,90, ISBN 978-3-89853-607-3; 
Zu beziehen über: www.zeno.org

Sparkassen-Kulturstiftung Hessen-Thüringen (Hg.)
Legalisierter Raub
Der Fiskus und die Ausplünderung der Juden 
in Hessen 1933–1945
Redaktion: Susanne Meinl (Fritz Bauer Institut), 
Bettina Hindemith (Hessischer Rundfunk). 
Reihe selecta der Sparkassen-Kulturstiftung Hessen- 
Thüringen, Heft 8, Frankfurt am Main, 2005, 2. Aufl ., 
72 S., € 5,–.
Zu beziehen über: Sparkassen-Kulturstiftung 
Hessen- Thüringen, Alte Rothofstraße 9, 
60313 Frankfurt am Main

Stephan Braese (Hg.)
Rechenschaften 
Juristischer und literarischer Diskurs in der 
Auseinandersetzung mit den NS-Massenverbrechen
Tagungsband zum internationalen Symposium 
»Dichter und Richter«, 15. und 16. November 2002 in 
Frankfurt am Main. Eine Veröffentlichung der 
Gastprofessur für interdisziplinäre Holocaustforschung 
an der Goethe-Universität Frankfurt am Main, mit 
Unterstützung des Fritz Bauer Instituts. 
Wallstein Verlag, Göttingen, 2004, 200 S., € 24,– , 
ISBN 3-89244-756-X; 
Gastprofessur für interdisziplinäre 
Holocaustforschung, Tagungsband 1

Christian Kolbe, Tanja Maria Müller und 
Werner Renz (Hrsg.)
Begegnung ehemaliger Häftlinge von 
Buna-Monowitz
Zur Erinnerung an das weltweite Treffen in 
Frankfurt am Main 1998
Mit 124 s/w Fotos vom Überlebendentreffen, 
von Axel Gomille, Uwe Hack, Andreas Pingel, 
Feli Reuschling. Erschienen anlässlich des 2. Treffens 
der Überlebenden von Buna/Monowitz, 22. bis 28. 
März 2004 in Frankfurt am Main
Hrsg. im Auftrag des Fritz Bauer Instituts
Mit Unterstützung der Conference on Jewish Material 
Claims against Germany, Inc. (New York) und u.a. durch 
eine Spende von Simon Preisler (Frankfurt am Main).
Frankfurt am Main, 2004, 167 S., Schutzgebühr € 10,–

Dmitrij Belkin, Raphael Gross (Hrsg.)
Ausgerechnet Deutschland!
Jüdisch-russische Einwanderung in die 
Bundesrepublik

Essayband zur Ausstellung des Jüdischen Museums 
Frankfurt, mit Beiträgen von Dan Diner, Dieter 
Graumann, Lena Gorelik und Wladimir Kaminer.
Nicolaische Verlagsbuchhandlung, Berlin, 2010, 
192 S., 100 farb. Abb., € 24,95, 
ISBN 978-3-89479-583-2

Gottfried Kößler, Angelika Rieber, 
Feli Gürsching (Hrsg.)
»… daß wir nicht erwünscht waren.”
Novemberpogrom 1938 in Frankfurt am Main. 
Berichte und Dokumente
dipa-Verlag, Frankfurt am Main, 1993, 176 S., 
zahlr. Abb., € 8,–, ISBN 3-7638-0319-X 

Kersten Brandt, Hanno Loewy, 
Krystyna Oleksy (Hrsg.)
Vor der Auslöschung… 
Fotografi en gefunden in Auschwitz
Hg. im Auftrag des Staatlichen Museums Au schwitz- 
Birkenau. Mit Texten von Kersten Brandt, Hanno 
Loewy, Krystyna Oleksy, Marek Pelc, Avihu Ronen. 
Gina Kehayoff Verlag, München, 2001, 2. 
überarbeitete u. ergänzte Aufl ., Bildband, 492 S., 
ca. 2.400 Farbabbildungen, und Textband, 158 S.,
€ 124,95, ISBN 3-934296-13-0
Englische Ausgabe: Before they perished… 
Photographs found in Auschwitz / Polnische Ausgabe: 
Zanim  odeszli… Fotografi e odnalezione w Auschwitz. 
Eine dreisprachige Multimedia CD-ROM ist zu 
beziehen: www.auschwitz.monografi a.pl

Jüdisches Museum Frankfurt am Main (Hrsg.)
Eine Rettergeschichte. 
Arbeitsvorschläge zum Film »Schindlers Liste«
Pädagogisches Begleitheft zum Oskar und Emile 
Schindler Lernzentrum im Museum Judengasse 
Frankfurt am Main
Hrsg. vom Jüdischen Museum Frankfurt in Zusam-
menarbeit mit dem Fritz Bauer Institut. Texte ausge-
wählt und bearbeitet von Gottfried Kößler und Martin 
Liepach. Pädagogische Schriftenreihe des Jüdischen 
Museums Frankfurt am Main, Band 5. 
Frankfurt am Main 2005, DIN-A 4 Broschüre, 28 S., 
€ 4,– (zzgl. Versand), ISBN 3-9809814-1-X. 
Zu beziehen: www.juedischesmuseum.de/408.html

Landeshauptstadt München, Kulturreferat (Hrsg.)
Der Umgang mit der Zeit des Nationalsozialismus
Perspektiven des Erinnerns
Dokumentation der Veranstaltungsreihe des Kultur-
referats der Landeshauptstadt München im Rahmen 
der Projektvorbereitung für ein NS-Dokumentations-
zentrum in München. In Zusammenarbeit mit dem 
Jugendgästehaus Dachau und dem Fritz Bauer Institut.
München, 2007, 216 S. 
Der Band kann kostenlos bezogen werden: 
Landeshauptstadt München – Kulturreferat, Burgstr. 4, 
80331 München, Tel.: 089.233-287 42, Fax: 089.233-
212 69,  ursula.saekel@muenchen.de,
www.ns-dokumentationszentrum-muenchen.de.

Kindheit und Jugend im Frankfurter Ostend 
1925–1941
Norbert Gelhardt, geboren 1925 in Frankfurt am Main 
Ausschnitte aus einem Gespräch im Jahr 2000
Interview und Bearbeitung: Klaus Heuer, Kamera: 
Moussa Quedraogo, Schnitt: Kristina Heun
© Norbert Gelhardt und Fritz Bauer Institut 
Frankfurt am Main, 2001, VHS, 20 min (f), D

»Der Lehrer wusste, was da passiert.« 
Bericht eines Sinto
Herbert Ricky Adler, geboren 1928 in Dortmund. 
Ausschnitte aus einem Gespräch mit Josef Behringer 
und Gottfried Kößler im Jahr 1995. Interview: Josef 
Behringer und Gottfried Kößler, Kamera: Gisa Hilles-
heimer, Bearbeitung: Klaus Heuer, Schnitt: Kristina 
Heun. © Herbert Ricky Adler und Fritz Bauer Institut 
Frankfurt am Main, 1995/2001, VHS, 31:41 min (f), D

»… Dass wir nicht erwünscht waren«
Martha Hirsch, geboren 1918 in Frankfurt am Main, 
und Erwin Hirsch, geboren in Straßburg
Interview: Angelika Rieber, Kamera und Schnitt: Gisa 
 Hillesheimer. © Martha u. Erwin Hirsch, Angelika 
Rieber. Frankfurt am Main, 1995, VHS, 55 min (f), D

»Ich habe immer ein bisschen Sehnsucht 
und Heimweh …« 
Marianne Schwab, geboren 1919 in Bad Homburg
Interview: Angelika Rieber, Kamera und Schnitt: Gisa 
 Hillesheimer. © Marianne Schwab und Angelika 
Rieber. Frankfurt am Main, 1993, VHS, 37 min (f), D

»Meine Eltern haben mir den Abschied sehr leicht 
gemacht« 
Dorothy Baer, geboren 1923 in Frankfurt am Main
Interview: Angelika Rieber, Kamera und Schnitt: Gisa 
 Hillesheimer. © Dorothy Baer und Angelika Rieber
Frankfurt am Main, 1994, VHS, 35 min (f), D

»Das war Sklavenarbeit«
Alfred Jachmann, geboren 1927 in Arnswalde/
Pommern, gestorben 2002 in Frankfurt am Main
Gespräch: Christian Kolbe, Kamera: Berthold Bruder,
Schnitt: Kristina Heun, Bearbeitung: Klaus Heuer
Copyright: © Alfred Jachmann und Fritz Bauer Insti-
tut. Gefördert von der Ernst-Ludwig-Chambré-Stif-
tung. Frankfurt am Main, 2001, VHS, 40 min (f), D

Die Reihe »Interviews mit Zeitzeugen« umfasst 11 
Videos. Sie ist für die Verwendung im Unterricht und 
in der außerschulischen Bildungsarbeit konzipiert. 
Eine Produktion des Fritz Bauer Instituts in 
Zusammenarbeit mit der Zentralstelle Medien, Daten 
und Informationen (ZMDI) im HeLP, dem HeLP/
Regionalstelle Marburg, dem Filmhaus Frankfurt und 
der Staatlichen Landesbildstelle Hessen.
Die Videokassetten (demnächst auch als DVD-ROM) 
sind zum Preis von € 25,50 zu erwerben. 

 

Materialien

Fritz Bauer Institut (Hrsg.):
Konzeption
Abschlußbericht der Planungsgruppe »Frankfurter 
Lern- und Dokumentationszentrum des Holocaust«
Im Auftrag der Stadt Frankfurt am Main, Dezernat 
Kultur und Freizeit.
Redaktion: Jacqueline Giere und Hanno Loewy
Frankfurt am Main 1996, 3. Aufl . (1. Aufl . 1992), 
36 S., € 2,50, ISBN 3-88270-802-6;
Materialien Nr. 5 

Jonathan Webber
Die Zukunft von Auschwitz 
Einige persönliche Betrachtungen
Hrsg. in Zusammen arbeit mit dem Staatlichen 
Museum  Auschwitz-Birkenau. 
Frankfurt am Main, 1995, 3. Aufl . 32 S., € 2,50, 
ISBN 3-88270-800-X; 
Materialien Nr. 6

Martha Wertheimer
In mich ist die große dunkle Ruhe gekommen
Briefe an Siegfried Guggenheim in New York. 
Geschrieben vom 27.5.1939 bis 2.9.1941 in 
Frankfurt am Main
Frankfurt am Main, 1996, 2., überarb. Aufl . 52 S., 
€ 2,50, ISBN 3-88270-801-8; 
Materialien Nr. 8

Dieter Schiefelbein
Das »Institut zur Erforschung der Judenfrage 
Frankfurt am Main«
Vorgeschichte und Gründung 1935–1939 
Hrsg. in Zusammenarbeit mit dem Institut für 
Stadtgeschichte, Frankfurt am Main. 
Frankfurt am Main, 1994, 48 S., € 2,50, 
ISBN 3-88270-803-5; 
Materialien Nr. 9

Jan Philipp Reemtsma
Charisma und Terror
Gedanken zum Verhältnis intentionalistischer und 
funktionalistischer Deutungen der nationalsozialisti-
schen Vernichtungspolitik
Vortrag, gehalten am 11.11.1993 im Rahmen des Sym-
posiums »Buchenwald und Auschwitz«
Frankfurt am Main 1997, 2. Aufl . (1. Aufl . 1994), € 
1,50, ISBN 3-932883-01-2;
Materialien Nr. 10 

Christoph Münz
Geschichtstheologie und jüdisches Gedächtnis 
nach Auschwitz
Über den Versuch, den Schrecken der Geschichte zu 
bannen
Frankfurt am Main, 1994, 36 S., € 2,50, 
ISBN 3-88270-804-2; 
Materialien Nr. 11

Józef Szajna
Reminiszenzen – Ein Environment
Zum 50. Jahrestag der Befreiung von 
Auschwitz-Birkenau
Redaktion: Andrzej Bodek. Frankfurt am Main, 1995, 
36 S., € 2,50, ISBN 3-88270-805-0; 
Materialien Nr. 12

Bernd Greiner
»IG-Joe« – IG Farben-Prozeß und 
Morgenthau-Plan
Mit einer Auswahl-Bibliographie: IG Farben/Auschwitz
Frankfurt am Main, 1996, 36 S., € 2,50, 
ISBN 3-932883-02-0; 
Materialien Nr. 13

Hermann Langbein
Das 51. Jahr … 
Zum Gedenken an Hermann Langbein. 
(18.5.1912 bis 24.10.1995). Ansprache zur Gedenkver-
anstaltung zum 50. Jahrestag der Befreiung von 
Auschwitz-Birkenau im Schauspiel Frankfurt am Main 
am 29. Januar 1995. Mit Beiträgen von Heinz Düx, 
Ulla Wirth, Werner Renz. 
Frankfurt am Main, 1996, 2. Aufl . 32 S., € 1,50, 
ISBN 3-932883-04-7; 
Materialien Nr. 15

Katrin Reemtsma
»Zigeuner« in der ethnographischen Literatur
Die »Zigeuner« der Ethnographen 
Frankfurt am Main, 1996, 40 S., € 2,50, 
ISBN 3-932883-05-5; 
Materialien Nr. 16

Katharina Stengel
Tradierte Feindbilder
Die Entschädigung der Sinti und Roma in den fünfzi-
ger und sechziger Jahren
Frankfurt am Main, 2004, 112 S., € 5,50; 
Materialien Nr. 17

 

Verzeichnisse

Ute Wrocklage:
Fotografi e und Holocaust
Annotierte Bibliographie
Frankfurt am Main 1998, 96 S., € 5,10
ISBN 3-932883-17-9; Verzeichnisse Nr. 2

Werner Renz:
Vernichtungskrieg: Verbrechen der Wehrmacht 
1941 bis 1944 und Holocaust
Auswahl-Bibliographie
Frankfurt am Main 1997, 34 S., € 2,50
ISBN 3-932883-18-7; Verzeichnisse Nr. 3 
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Fördern Sie 
mit uns 

das Nachdenken 
über den 

Holocaust

Fünfzig Jahre nach der Befreiung vom Nationalsozialismus ist am 13. 
Januar 1995 in Frankfurt am Main die Stiftung »Fritz Bauer Institut, 
Studien- und Dokumentationszentrum zur Geschichte und Wirkung 
des Holocaust« gegründet worden – ein Ort der Ausein-andersetzung 
unserer Gesellschaft mit der Geschichte des Holocaust und seinen 
Auswirkungen bis in die Gegenwart. Das Institut trägt den Namen 
Fritz Bauers, des ehemaligen hessischen Generalstaatsanwalts und 
Initiators des Auschwitz-Prozesses 1963 bis 1965 in Frankfurt am 
Main.

Aufgaben des Fördervereins
Der Förderverein ist im Januar 1993 in Frankfurt am Main gegrün-
det worden. Er unterstützt die wissenschaftliche, pädagogische und 
dokumentarische Arbeit des Fritz Bauer Instituts und hat durch das 
ideelle und fi nanzielle Engagement seiner Mitglieder und zahlrei-
cher Spender wesentlich zur Gründung der Stiftung beigetragen. 
Er sammelt Spenden für die laufende Arbeit des Instituts und die 
Erweiterung des Stiftungsvermögens. Er vermittelt einer breiten 
Öffentlichkeit die Ideen, Diskussionsangebote und Projekte des In-
stituts, schafft neue Kontakte und sorgt für eine kritische Begleitung 
der Institutsaktivitäten. Für die Zukunft gilt es – gerade auch bei 
zunehmend knapper werdenden öffentlichen Mitteln –, die Arbeit 
und den Ausbau des Fritz Bauer Instituts weiter zu fördern, seinen 
Bestand langfristig zu sichern und seine Unabhängigkeit zu wahren. 

Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust
Seit 1996 erscheint das vom Fritz Bauer Institut herausgegebene 
Jahrbuch zur Geschichte und Wirkung des Holocaust im Campus 
Verlag. In ihm werden herausragende Forschungsergebnisse, Reden 
und Kongressbeiträge zur Geschichte und Wirkungsgeschichte des 
Holocaust versammelt, welche die internationale Diskussion über 
Ursachen und Folgen der nationalsozialistischen Massenverbrechen 
refl ektieren und bereichern sollen. 
Vorzugsabonnement: Mitglieder des Fördervereins können das ak-
tuelle Jahrbuch zum Preis von € 23,90 (inkl. Versandkosten) im 
Abonnement beziehen. Der Ladenpreis beträgt € 29,90.

Vorstand des Fördervereins
Brigitte Tilmann (Vorsitzende), Gundi Mohr (stellvertretende Vor-
sitzende und Schatzmeisterin), Dr. Diether Hoffmann (Schriftführer), 
Prof. Dr. Eike Hennig, Dr. Rachel Heuberger, Herbert Mai, Klaus 
Schilling, David Schnell
 
Fördern Sie mit uns das Nachdenken über den Holocaust
Der Förderverein ist eine tragende Säule des Fritz Bauer Instituts. 
Ein mitgliederstarker Förderverein setzt ein deutliches Signal bürger-
schaftlichen Engagements, gewinnt an politischem Gewicht im Stif-
tungsrat und kann die Interessen des Instituts wirkungsvoll vertreten. 
Zu den zahlreichen Mitgliedern aus dem In- und Ausland gehören 
engagierte Bürgerinnen und Bürger, bekannte Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens, aber auch Verbände, Vereine, Institutionen und 
Unternehmen sowie zahlreiche Landkreise, Städte und Gemeinden.

Werden Sie Mitglied!
Jährlicher Mindestbeitrag: € 60,– / ermäßigt: € 30,–
Unterstützen Sie unsere Arbeit durch eine Spende!
Frankfurter Sparkasse, BLZ: 500 502 01, Konto: 319 467
Werben Sie neue Mitglieder!
Informieren Sie Ihre Bekannten, Freunde und Kollegen über die 
Möglichkeit, sich im Förderverein zu engagieren. 

Gerne senden wir Ihnen weitere Unterlagen mit Informationsmaterial 
zur Fördermitgliedschaft und zur Arbeit des Fritz Bauer Instituts zu.

Förderverein
Fritz Bauer Institut e.V.
Grüneburgplatz 1
60323 Frankfurt am Main
Telefon: +49 (0)69.798 322-39
Telefax: +49 (0)69.798 322-41
verein@fritz-bauer-institut.de

Generalstaatsanwalt Fritz Bauer
Foto: Schindler-Foto-Report



Karsten Linne · Florian Dierl (Hrsg.)

Stefan Heinz · Siegfried Mielke (Hrsg.)

Widerstand und Verfolgung

STEFAN HEINZ · SIEGFRIED MIELKE 
(Hrsg.) unter Mitarbeit von MARION GOERS 

Funktionäre des Deutschen Metall-
arbeiterverbandes im NS-Staat
Widerstand und Verfolgung

ISBN: 978-3-86331-059-2 

ca. 650 Seiten · 29,90 €

Die Funktionäre des Deutschen Metallarbei-

terverbandes unterstützten noch im Frühjahr 

1933 mehrheitlich die Anpassungspolitik der 

Führung der freien Gewerkschaftsbewegung 

an das NS-Regime. Wenig später bauten 

dieselben Gewerkschafter eines der größ-

ten reichsweiten Widerstandsnetze auf. In 

einzelnen Bezirken beteiligten sich 30 bis 50 

Prozent der ehemaligen Funktionäre an ille-

galen Aktivitäten. In biografischen Studi-

en werden viele von ihnen gewürdigt.

KARSTEN LINNE 
FLORIAN DIERL (Hrsg.)

Arbeitskräfte als Kriegsbeute
Der Fall Ost- und Südosteuropa  

1939–1945

ISBN: 978-3-86331-054-7 

ca. 300 Seiten · 19,– €

Gegen Ende des Zweiten Weltkrieges befan-

den sich über vier Millionen zivile Arbeits-

kräfte aus Ost- und Südosteuropa im Deut-

schen Reich. Hunderttausende mussten 

zudem in ihren Heimatländern für die deut-

sche Kriegswirtschaft Zwangsarbeit leisten. 

Ihre Rekrutierung und ihren Einsatz orga-

nisierten deutsche Arbeitsverwaltungen. An 

zehn Fallbeispielen zeigt der Sammelband 

deren zentrale Bedeutung in der Polykratie 

der NS-Besatzungsherrschaft.

ANDREA RIEDLE

Die Angehörigen des Kommandanturstabs 
im KZ Sachsenhausen
Sozialstruktur, Dienstwege und  

biografische Studien

ISBN: 978-3-86331-007-3 

284 Seiten · 22,– €

Die Studie befasst sich mit Sozialstruktur 

und Karrierewegen von Angehörigen des 

Kommandanturstabs im KZ  Sachsenhausen 

und vergleicht die Werdegänge von vier SS-

Unterführern. Die Autorin zeigt, nach wel-

chen Kriterien die SS-Führung das Personal 

für die Konzentrationslager aussuchte, wel-

che Rolle die Ausbildung für das Funktionie-

ren des KZ-Systems spielte und wie das so 

erworbene Wissen für den Aufbau weiterer 

Konzentrationslager genutzt wurde.

MICHAL FRANKL

„Prag ist nunmehr  
antisemitisch“
Tschechischer Antisemitismus  

am Ende des 19. Jahrhunderts

ISBN: 978-3-86331-019-6 

334 Seiten · 24,– €

Am Ende des 19. Jahrhunderts entstand auch 

in den böhmischen Ländern ein moderner 

Antisemitismus. Eine Mehrheit sah in den 

Juden Feinde der tschechischen Nation und 

gab ihnen die Schuld an gesellschaftlichen 

Missständen. Die erste Gesamtdarstellung 

des tschechischen Antisemitismus dieser 

Zeit deutet ihn gegen die vorherrschende 

Geschichtsschreibung Tschechiens als mo-

dernes gesellschaftliches und politisches 

Phänomen.

HEINZ SCHNEPPEN

Walther Rauff
Organisator der Gaswagenmorde

Eine Biografie

ISBN: 978-3-86331-024-0  

234 Seiten · 19,– €

Als Gruppenleiter Technik im Reichssicher-

heitshauptamt war der SS-Standartenführer 

Walther Rauff maßgeblich an der Ent-

wicklung der „Gaswagen“ beteiligt. Nach 

Kriegsende gelang ihm die Flucht. In Syrien 

und Italien arbeitete er für mehrere Geheim-

dienste. 1949 setzte er sich nach Südamerika 

ab. Das von der Bundesrepublik betriebene 

Auslieferungsverfahren scheiterte 1963 in 

Chile. Rauff wurde gerichtlich nie belangt. 

1984 starb er in Santiago.

PETRA RENTROP

Tatorte der „Endlösung“
Das Ghetto Minsk und die Vernichtungsstätte  

von Maly Trostinez

ISBN: 978-3-86331-038-7 

ca. 260 Seiten · 22,– €

Minsk war zur Zeit der deutschen Besetzung 

1941–44 ein zentraler Schauplatz des Holo-

caust. Den Verbrechen im örtlichen Ghetto 

und bei Maly Trostinez vor den Toren der 

Stadt fielen Zehntausende zum Opfer, da-

runter über 20 000 österreichische, tsche-

chische und deutsche Juden. Petra Rentrop 

zeichnet die Ereignisse nach, untersucht 

deren Bedeutung für die „Endlösung“ und 

schildert das Schicksal der Opfer sowie das 

Leben in Ghetto und Lager.

ANGELIKA BENZ  
MARIJA VULESICA (Hrsg.)

Bewachung und Ausführung
Alltag der Täter in nationalsozialistischen Lagern

ISBN: 978-3-86331-036-3 

ca. 220 Seiten · 19,– €

Das unterste Glied des nationalsozialistischen 

Vernichtungsapparats, das KZ-Wachpersonal, 

war bisher kaum Gegenstand der Forschung. 

Aufseher führten Mordbefehle aus und er-

mordeten zum Teil willkürlich die ihnen 

Unterstellten. Die Beiträge des Sammel-

bandes fragen, woher die Täter kamen, wie 

sie rekrutiert wurden, welche Motive ihr 

Handeln leiteten und wie ihr Dienstalltag 

aussah. Zugleich werfen die Studien einen 

Blick auf die aktuelle Täterforschung.

PETER KALMBACH

Wehrmachtjustiz
Militärgerichtsbarkeit und totaler Krieg

ISBN: 978-3-86331-053-0 

ca. 400 Seiten · 24,90 €

Geheime Feldpolizei, Wehrmachtgefäng-

nisse, Sondereinheiten, Straflager und 

Bewä hrungsbataillone – die Justizorganisa-

tion der Wehrmacht unterhielt ein weitver-

zweigtes System. Zehntausende Todesur-

teile und Hunderttausende Freiheitsstrafen 

waren das Resultat. Die Studie recherchiert 

die Geschichte der Wehrmachtjustiz und 

die fieberhaft betriebenen Mobilmachungs-

pläne der „furchtbaren Juristen“ bis zum 

blutigen Finale, in dem sich Richter z. T. als 

Henker betätigten.

Petra Rentrop

Tatorte der „Endlösung“
Das Ghetto Minsk und die Vernichtungsstätte  

von Maly Trostinez

Angelika Benz · Marija Vulesica (Hrsg.) 

Bewachung
und 

Ausführung

Alltag der Täter in  

nationalsozialistischen  

Lagern
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